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hat aber im Innern feinen Grund! Eucen fteht unferer 
gewaltig erregten Zeit mit feiner Art befonders nahe. Ich 
be ſchon vor Jahren feine Philofophie als „dramatiſche 





j — viel en hr ” Berechtigung und Be- 
: Bun dest —— in = ‚Welt geht us 


4 { Vorwort. 


bevor id) vom Kultusminiſterium zur Förderung der geiſtigen 
Verſorgung unſerer Internierten nach der Schweiz und nach 


Holland entſandt wurde, mit Freude die Gelegenheit ergriffen, 
durch Auswahl und Einführung auch hier meine Arbeit in 
den Dienſt der Sache zu ſtellen, die unſer aller Herzen 
erfüllt: den Sieg deutſchen Wefe ns zu fördern. 
Möchte dieſes Heft ein wenig dazu helfen! 
Den.Hauptverlegern Eudens, Beit & Co. Duelle & 
Meyer, Felir Meiner, Otto Neichl, ſei beitens gedankt für 


die ‚erteilte Erlaubnis zum Abdrud des Textes aus den 


verſchiedenen Werfen. 
Noordwijk aan Zee, Sommer 1918, 


Otto Braun, 


"in 





Rudolf Eucken und fein Werk, 


— 


J. Die Perſönlichkeit und das Werk. 


Rudolf Eucken iſt Oſtfrieſe, am 5. Januar 1846 wurde 
er in Aurich geboren. Er hat die ſtrahlend blauen Augen 


md bie friſche Gefichtsfarbe feines Stammes, feine Geftalt 


aber it klein — um jo imponierender wirft das jet von 
reihen Silberglanz der Haare-umrahmte Haupt. Eudens 
Kindheit ftand unter dem Einfluß feiner religiös warm 


a empfindenden Mutter, einer Pfarrerstochter — der Vater 
ſtarb früh. Auch auf dem Gymnaſium wurde feine religiöſe 


Beanlagung unterftüst Durch feinen Lehrer, den Theologen 


4 i Neuter. Eucken ftudierte in Göttingen bei Lotze, der ihn 
durch feinen Scharfſinn anzog, ihm aber zu gefünftelt vor- 
— Fam, und in Berlin bei dem Ariſtoteles-Verehrer Adolf 


Trendelenburg, unter deffen tiefer Einwirkung noch die 
eriten größeren Arbeiten Eudens erwuchſen, die Studie 
über „Die Methode der ariftotelifchen Forſchung“ 1872, und 


Die Geſchichte der philofophifchen Terminologie” 1879. 


x Schon dieſe erſten Arbeiten, die in den „Grundbegriffe 





ve der Gegenwart” (in ſpäteren Auflagen „Geiftige. Strö— 


mungen der Gegenwart“ 5. Auflage 1916) fortleben, find 


von großer Bedeutung und es wäre jehr zu wünfchen, daß 


dieſe Studien fortgeführt würden. Eucken hat feinen ver- 





bhbrten Lehrer Trendelenburg 1902 in Eutin die Säkular— 
rede gehalten) und uns gezeigt, worin die Bedeutung Des 


9 Bur Erinnerung an Adolf Trendelenburg, in „Beiträge zur. 


Einführung in die Geſchichte dev Whilofophie”, Leipzig 1906. 
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feinfinnigen Gelehrten lag. Dem Hegelſchen Syſtem feste 


er neben eingehender Kritik die eigene Arbeit feines reichen 
Lebens entgegen... „Das Orundftreben diefer Arbeit war 


das, gegenüber einer zu engen und fubjektiven Geftaltung 


der Wirklichkeit die allgemeinen Ordnungen, Die unſer 
Denken und Leben beberrjehen, wieder voll zur Geltung zu 





bringen, der Vhilofophie eine breitere und feftere Baſis zu 


geben.“ Eine unanfechtbare Tatfächlicheit will Trendelen— 
burg mit ruhiger Befinnung ergreifen, logiſche und hiſto— 
riſche Fundierung und Klärung, Fritifcher Ausgleich der 


Gegenfäte ift feine befondere Leiftung. „Die ſorgſamſte 
Erforfhung wird Die unentbehrliche Vorläuferin aller philo- 
jophifhen Deutung der Geſchichte“ — von Trendelenburg 


m 


her Fam Eucken zu dieſer Überzeugung, und fein ganzes 


Schaffen iſt von hiſtoriſcher Forſcherarbeit begleitet und auf - 


ihr baftert worden. Das Wort TZrendelenburgs: „Das Denken 


; tötet ſich Jelbft, wenn es ſich von der Welt der Anſchauung 
„Iosfagt,“ wurde zu einer Richtſchnur Euckens, Iebendigfte 


Anſchauung der geiftigen Kräfte in Vergangenheit und 
Gegenwart wurde zur Grundlage und Mia: einer ganzen 


Forſchung. 
Eucken wirkte zuerſt fünf Jahre als Gymnafiallehter 


und gewann dadurch einen Einblick in pädagogiſche An- 
gelegenheiten, der ihn hervorragend dazu befähigt, die Bil- 


Bungsprobleme zu behandelt. 1871 wurde er nach Bafel 
berufen, wo er als Kollege Nietzſches drei Sabre tätig war. 
Ban 1874 an finden wir ihn bis heute in Sena, Be— 
rufungen an andere Univerfitäten ablehnend, als Lehrer 
eines neuen Fdealismus auf dem Katheder, von dem ber- 
unter einſt Fichte und Schelling den klaſſiſchen Idealismus 
verkündet hatten. Seine Tebensbewegung ruht fortan in 
feinen Werken und in fernen Wirken als Lehrer und Redner 
— ihm wurde das Glüc zuteil, 1 nad etwa eineinhalb 


- — fortgehenber Denkarbeit ruhig 3 — nbetumnnen 






















ringende Wirkung zu — In den ———— zu 
rungen über Die Einheit des Geifteslebens in Bewußt— 
n und Zat dev Menſchheit“ 1885 ſchuf er fich das ſcharf— 
geſchliffene Schwert feiner „noologiſchen Methode“ — aber 
blieb nicht beim Schärfen der Erkenntnismittel ftehen, 
er nutzte die Waffe. “1888 erfchien das grundlegende metas 
—— Werk, aus den gewiffermaßen alle ſpäteren heraus— 
ewachſen find: „Die Einheit des Geifteslebens in Bewußt- 
n und Tat der Menfchheit“, und ſchon zwei Jahre darauf 
umfaſſende hiftorifche Leiftung, Die „Lebensanſchauungen 
der großen Denker“, die es im Weltkviege zur 11. Auflage 
ge acht haben — ein ehrendes Zeichen auch für Das Leſe— 
publifum: das nicht vorm Nachmittagsichlaf lesbare Werk 
pannt faſt 600 Seiten. Eine Geſchichte des Lebens— 
lems gibt eg, und unter den „großen Denkern“ ftebt 
ır Blaton und Kant ein Nietzſche und Jeſus Chriftus. 
ie oft padenden Schilderungen der Einzelperfönlichleiten 
ich hebe heraus Plotin, Auguftin, Fichte) werben durch 
— ne der nn zuſam⸗ 








ch — und —— etwas ſein. — Eine Reihe 
feinerer hiſtoriſcher Studien hängt mit dem gropen Wert 
men, Die meiften find jetzt veröffentlicht in den ſchon 
unten „Beiträgen und in den „Gejammelten Auf- 
n zur Philoſophie und Lebensanſchauung“ (Leipzig 1903, 
teilweiſe als Feldpoſtausgaben getrudt).*) Befonders 
utſani iſt daran, daß Eucken ſich auch mit entlegeneren 


Einzeln erſchienen iſt „Die Philoſophie des Thomas v. Aquino“ 
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Geiftern beichäftigt: Kepler hat er uns als Philoſophen 
fennen gelehrt, mit Fröbels Weltanfchauung, mit Runeberg 
und Steffenfen hat er uns befannt gemadt. Die Kunft, 
Schwierigftes von Innen zu beleuchten und es ohne alles 
Haften am Einzelnen in großem Zuge wiederzugeben, gipfelt 
in dem Bande des Ullitein-Verlages „Die Träger des deut— 
ihen Idealismus“ — feinen Söhnen, Die beide im Felde 
jtehen, ift das Büchlein gewidmet, und vielen Feldgrauen 
hat e8 innerlich Großes gegeben. Denn Euden verfteht eg, 
das allzeit Gegenwärtige im Vergangenen ſehen zu laſſen, 
er läßt nichts Totes ftehen, fondern verwandelt die Ge- 
danken der deutſchen Sdealiften in flutendes Leben. — 
Der Ausbau der ſyſtematiſchen Anſchauungen ging von 
dem erften Werfe an ohne Unterbrehung fort. Charafte- 
riitifeh it Dabei, daß Euden über die in engerem Sinne 
gelehrte Faffung feiner Gedanken herauszukommen ſucht 
. and eine auf das weitere gebildete Publikum ſich exftrediende 
Wirkung erftrebt. Bloßes Popitlarifieren ihm dabei vor— 
zumerfen, zeugt von oberflächlicher Kenntnis. Denn einmal 
fteht auch hinter den neueren Schriften die ſtreng gelehrte, 
foftematifche wie biftorifche Arbeit des Anfangs — und 
dann täuſcht man fich auch leicht über den Sachgehalt der 
fogenannten „populären” Schriften, die im Grunde viel 
fchwerer verftändlich find, als die eilige Lektüre zeigt. „Der 
Kampf um einen geiftigen Lebensinhalt“ (1896) führte Die 
metaphyfifhe Haupttheſe für Das lebensproblem durch, „Der 
Wahrheitsgehalt der Religion“ (1901) zeigte den innigen Zu- 
fanımenhang des Neuidealismus mit den religiöfen Pros 
bleimen. An das religionsphilofopbifhe Grumdwerf, das 
neben Der „Religion des Geiftes“ von E. v. Hartmann und 
„Religion als Gelbitbemußtjein Gottes“ von A. Drews in 
unferer Zeit überhaupt die Religionsphiloſophie neu er- 
wachen ließ (won theologiicher Seite wirkten Pfleiderer und 


“., 





Rudolf Eucken und fein Werk 9 


5 Dorner), ſchloſſen fih die „Hauptprobleme der Neligiong- 


philoſophie der Gegenwart”, 1907 (ſtark erweitert in 3. und 
4. Auflage, zuleßt 1912) und das Buch „Können wir noch 
Chriſten fein?“, 1911. Die allgemeine Metaphyſik und 
Ethik wird dann in den „Grundlinien einer neuen Lebens— 
anſchauung“ (1907) weiter gebildet, während fich gleichzeitig 


bie. „Örumdbegriffe der Gegenwart” zu den „©eiftigen 
Strömungen der Gegenwart“ (3. Auflage 1904, 5. Auflage 


- 1916) umgeftalteten und aus einem biftorifchen zu einem 
yſtematiſchen, Die metaphyſiſchen, erkenntnistheoretiſchen und 
kulturphiloſophiſchen Fragen umſpannenden Werke aus— 
wuchſen, das zu den bedeutendſten aus Euckens Feder ge— 


bir. Die „Einführung in eine Philofophie des Geiftes- 


lebens” (1908) zeigt, daß nur durch eine Umfehrung des 


erſten Weltanblics ein innerer Fortgang des Lebens möglich 
ft und daß nur eine mit dem gefamten Streben der Menfch- 
heit verwachfene Wefensphilofophie den Forderungen der 
Gegenwart gewachlen ift. Zu den am weiteften verbreiteten 
Schriften gehört die über „Sinn und Wert des Lebens“, 
1907 (eine fünfte, ſtark umgearbeitete Auflage erſchien im 


2 Herbſt 1917), die noch einmal das Lebensproblem auf Grund 
einer Kritif der vorhandenen Lebensordnungen aufrollt. 


2 „Erkennen und Leben“, 1912, urfprünglich ein Teil einer 
umfaſſenden Erfenntnislehre, an der Eucken noch arbeitet, 
zeigt uns Die innige DVerwebtheit des Erfenntnig- und 


Lebensprozeſſes — hieran wird wohl das neue Werk „Menſch 
- umd Welt” anfchliegen, Das noch im diefem Jahre heraus- 
Kommen foll. Bor dem Kriege aber ſchon rief Eucken „Zur 
Sammlung der Geifter” auf (1913), um die zerjplitterten 


Sr Kräfte des Idealismus zu einen, damit fie eine Lebens- 
macht im Volke werden könnten. Und jo ruft er jet zur 





Konzentration, indem er die „Beiftigen Forderungen der 
Gegenwart“ (1917) vor uns entrollt. 
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Wahrlich ein überreiches Schaffen! Und nur ein Teil 
liegt in den größeren Werken vor uns — ein anderer, 
weſentlicher Teil ruht in den zahlloſen kleineren Artikeln 


der Zeitungen und Zeitſchriften und lebt in den fo tief 
wirkenden geiprochenen Worte Eudens. Man wirft ihm - 


vor, Daß er fich öfters wiederholt — gewiß, das tut er, Wo 
es fich um die allgemeine Grundthefe feiner Weltanſchauung 
handelt. Und das tut er nicht unabfichtlich, Denn es gilt, 
diefe Grundforderung einer geiftigen Unmwendung immer 
aufs neue und eimdringlichft der Zeit vorzubalten. Demi 


Euden will nicht nur als Gelehrter reden — dann ges 


nügte die einmalige Entwidlung einer Gedanfenfolge — 


fondern ex will als Vrediger und Prophet einer Berinner- 


lichung der Kultur auftreten. Da kann aber das Ent- 


jcheidende nicht oft genug gefagt werden. Nietzſche unter 


ſcheidet einmal zwei Arten von Philofophen: ſolche, welche 


Weſenszüge in fich, eg überwiegt aber in ihm — nantent- 
ih in feinen fpäteren Arbeiten — das kulturdiktatoriſche 


Element. Er gehört — wie er es jelbft ausprüdt — zu 
den Denfern energifcher Aufrüttelung, ſchroffer Scheidung, 


hervoiſcher Erneuerung des ganzen Menſchen (Platon, Kant, ı 


y 


Fichte), weniger zu Denen der ruhigen Sammlung und 
gleichmäßigen Durchbildung (Ariftoteles, Leibniz). Die 
innere Berwandtichaft mit Fichte ift befonders ſtark — hat 


- er Doch geradesır nee Neden an die deutfche Nation ge- 


halten in feiner Schrift „Zur Sammlung der Geifter“. 
Neben Fichtes Staͤrrheit und Unbeugſamkeit, die Euden in 
den enticheidenden Angelegenheiten auch eigen ift, tritt aber. 
ein menfchlich jo ungeheurer fynipathifcher Zug der wahr- 


baften Liebenswilrdi gkeit und wärmſten — an allem | 


irgendeinen. ‚großen Tatbeftand von Wertihätungen fe 
Stellen wollen, und folhe, welche Gefesgeber folder Wert- 
ſchätzungen find. Ich möchte jagen: Eucken vereinigt beide 


X 
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enſchlichen. Keiner ging ohne Hilfe won ihm und fein 
ug. aufs Wejentliche ließ ihn öfters auch Unerfreuliches 


N: ee Atmofphäre fongentsierter —— 
webt in dem Hauſe, das unaufdringlich in ſeiner Schlicht— 
Zzwiſchen Bäumen ruht; ein eindrucksvoller Zauber 
fängt einen, wenn man in dei hoben, teppichbelegten 
tut 
fptöurcffuteten dla” in den engeren Kreis der 
amilie aufgenommen wird. Solche Stunden vergigt man 
t, wenn das Gejpräch ſouverän über alle Gebiete des 
| ebens und des Geiftes ichweift, wenn Eucken ebenſo ein- 
inglich von der modernen Kunft zu ſprechen weiß wie 
den brennenden Fragen ber Politif. Er hat das Glück, 
einer Gattin nicht nun eine verftändnisvolle Gefährtin 
nden zu Haben, fondern einen ſelbſtſchöpferiſchen Geift, 
den jeinen ergänzt, Mit ſelbſtändigem Können pflegt 
ne Eucken, die Schülerin eines Hodler, die Malerei und 
die, Bilder in ihren Räumen wie die Wandfarben zeugen 
von Susan en —— —— Be be vor 


Die Harmonie erfüllen fteyen die Drei — um "bie 
Eltern: hochbegabt und gerade gewachfen an Leib und Seele 
— — im Dienſte der U der eine als 


o — 5* — ſtehen ſie als Offiziere vor 
wo der ältere durch ſeine Wiffenfchaft noch 
ders den dient. Die Tochter aber hat ſich 
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©» ift e8 zu begreifen, daß Eltern und Kinder nur Freude 
aneinander haben, und daß das Gefühl eines Glüdes im 
freudigen Schaffen und Wirken das Haus Eucken durchzieht. 

ie anregend Euden als Lehrer ift, wird jeder bezeugen, 
der. ihn gehört: in der Borlefung wie im Seminar, ſtets 
frei mit eindrucksvollen Geften den Stoff geftaltend, weiß 
er feine Hörer im Innerften zu packen und auf die Ver: 
geiftigung des gefamten Weltftandes als umſpannende Auf- 
gabe hinzuführen. Keiner faß da unbewegt vor ihm, wenn 
er am Schluß der Vorleſung feine bringlichen Worte in 
den Goethe-Verſen ausklingen ließ: 

„Ex ſtehe feit und fehe hier ſich um, 
Dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht ſtumm.“ a 

Und fo wie zum Ele jeiner Schüler dort int Kiebtichen, 
erinnerungitinwitterten Jena ſprach er begeifternd zu Der 
großen Gemeinde im ganzen Deutjchland, ſprach er auch in 
Amerika, wo eine große Anhängerſchar getreulich ihm lauſchte. 
Aber diefes Amerifa — wo die Kinder ihn im Schmutde 
feines weißen Haares als Weihnachtsmann anftauften — 
war nichts für Eucken; er möphte nicht Dort leben, fagte er 
mir. Auch nach Sapan und China ſollte ihn 1914 die 
Reiſe führen — in oftaftatifchen Zeitungen durfte ich ihm 
literariſch ſchon den Weg bereiten; da unterband der Krieg 
alle Pläne. Aber die Mberfetungen nicht nur in alle euro- 
pätichen Sprachen, fondern auch ins Chineſiſche und Japa— 
nische trugen Euckens Gedanken in alle Länder; auch in 
England las man ihn viel und ſchrieb dicke Bücher fiber 
ihn!“) Sp traf ihn die Woge des Haffes und der Heuchelei 
bejonders tief, die von England her gegen uns anfprittte — 
mit Haedel zufammen bat er hen im Auguft 1914 die 
von ehrlihen Zorn durchglühte Erklärung hinausgehen 

*) Boyce Gibfon, „R. Euckens Philosophy of Life“. 1907; Tudor 
ones, „An Interpretation of R, Euckens Philosophy“. 1912, 
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laſſen, die das heuchleriſche Pharifäertum als das Wider- 
wärtigite und Berachtenswertefte brandimarkt. Als dann der 
70. Geburtstag Fam, konnte ich dem verehrten Lehrer eine 
von Künftlerhand geftaltete Mappe überreichen, die weit 
über hundert Widmungen umſchloß — darunter viele auch 
aus den damals noch „neutralen“ Ländern, namentlich aus 
- Amerika. 

Beſonders eng aber waren ftetS die Beziehungen zum 
Norden, zu Norwegen, Schweden und Finnland. Schwedens 
bedeutenditer Philoſoph Bitalis Norftröm, ftand Eucken ſehr 
nahe, ibm, dem Philofophen der Perjönlichkeit, widmete 

Eucken in der für ihn beſtimmten Feſtſchrift eine feinfinnige 
. »6Gtudie über „Philofophie und Perſönlichkeit“. Schweden 
 ehrte weithin den Neubegründer des Idealismus, indem e8 
Abm auch als großen Schriftfteller anerkannte und ihm 1908 
den literariſchen Nobel-Preis verlieh. Eine bedeutfame 
Ehrung — gegen die Anwartihaft von Swinburne und 
Selma Lagerlöf wurde Eudens Krönung durchgefeßt! So 
Sand das bei ihm jo wichtige Formale an feinen Werfen 
die gebührende Würdigung — denn Eudens Stilfunft ift 
mnaufdringlich, aber fie zieht einen in den Bann einer fein 

gegliederten und oft lebhaft bewegten Gedanfenentwiclung. 
——  „Euden ift fpröde im Stil; der Friefe fingt nicht. Allein 
wenn man fi in feine funftooll aufgebauten Säte und 
Aſchnitte Hineinlieft, jo fühlt man fich gefefjelt durch eine 
bon innen nach außen leuchtende Klarheit; in der zumeilen 
abſtrakten Faſſung lebt eine individuelle Kraft” (Th. Kapy- 
 ftein).*) Wie Euden felbft einmal über Rouffeaus Schrift- 
tum urteilt, ift e8 auch bei ihm: es gejchieht nicht ohne 
Kunſt, daß der Teidenfhaftlihe Stimmungsgehalt fih in 
der Scheinbar ruhigen Gedanfenfolge verbirgt und doch aus 









en Th. Kappftein, „Rudolf Euden, dev Ernenerer des deutſchen 
Idealismus“. Berlin 1909, 
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ihr in uns hinüberzündet. Eucken hat an feinem Stil 
bewußt gearbeitet, er las — wie er mir einmal erzählte — 
öfters die Franzofen, um an ihrer Formvollendung fi zu — 
bifden. Wir merken das an dem großen Abftand, den die 
erften Schriften von den fpäteren haben. Dabei blieb der 
Stil rein deutfch, denn nie opfert er — wie oft die Nor 
manen und gelegentlih auch Nietzſche — der Form ben 
Inhalt auf. 

Die Berbindung mit den Kleinen nordiſchen Staaten 
bat noch ihren befonderen Hintergrund: Eucken ſchätzt dan 
Wert der Heineren Nationen prinzipiell befonders hoch ein. 
Er hat darüber in der Finnländiſchen Rundſchau I, 1 ger 
handelt (jest in „Oefanmmelten Aufjäten“) und fich dor © 
ſchon bejonders für Finnlands Eigenrecht eingejeßt. Die 
Tendenz auf fehranfenlofe Vergrößerung der Staaten birgt 
große Gefahren: die freie Entwidlung des einzelnen wird 
erichwert, Maſſenwirkungen dienen der Gleichförmigkeit und 
Berflahung, die innere Beweglichfeit des Lebens leidet. 
Das beherrjehende Ideal ift das der Macht. Diefen ger 
fährlichen Entwicklungen kann durch Beftchen der kleineren 
Nationen entgegengewirtt werden — Die Abgetrenntheit 
von den Machtfämpfen der Großen kommt der Selbſt— 
befinnung und Bertiefung in die reinmenfchlichen Probleme : 
zugute. Eine Mannigfaltigfeit individueller Bildungen wird | 
fi da befonders gut entfalten Fünmen. Bon ſolchen Ge- 
danfen geleitet, verfaßte Eucken den deutſchen Text der an 
den Zaren gerichteten Proteftnote zugunften Finnlands. 
Und Solche Ideen krachten ihn auch im Weltfriege im enge 
‚ Berührung mit der ufrainifchen Bewegung, nit Polen und 
Bulgarien (vgl. „Für Bulgarien!” in Voſſiſche Der, 
50. Auguft 1915, Abend- Ausgabe). 

So wirft Diefer Mann weit über die philofophiihen 
Fachkreiſe hinaus, ja, man wird Jagen müffen: in ihnen 
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it er am wenigſten! Das bloß Gelehrte liegt Eucken 

mm einmal nicht. - Unfere Philoſophie macht fih immer 
a mit einer gewifjen Angftlichfeit an die großen Welt- 
und Lebensfragen heran, die ältere Generation jedenfalls 
mußte fi von feiten eines führenden Gelehrten jüngft 
den Vorwurf einer „gewiffen Mutlofigfeit und vornehmen 
Konfliktſcheu“ gefallen laſſen. Das ift nun Eudens Sache 
nicht! Mit feftem Griff padt er die großen Fragen an, 
- ohne auch einen Mißgriff zu fcheuen. Gewiß, er hat nicht 
durch Sahrzehnte lang feine Erkenntnismittel zugeſchliffen, 
er ſchreibt gegen Ende feiner Denkerbahn erſt eine Er— 
 fenntnistheorie — aber dafiir entfank auch nicht der ſchon 
greiſenden Hand die Waffe, ohne daß er ſie verwenden 
konnte, wie es jo manchen anderen Philoſophen der Gegen- 
wart geht. Gewiß beißt manches begrifflich nicht ganz 
geklärt zurück — alles Menschliche hat feine Schranfe, und 
was wir bei Euden für ſolche erfenntnistheoretifche Un— 
geflärtheiten eintauſchen, ift wahrlich etwas wert! Demi 
am produftiven Aufbau iſt unfere Zeit fo arm; der kri— 
tiihen Scheidung und Sonderung haben wir genug. Au 
- das Fortwirfende, die Kultur Bertiefende bei Eucken kommt 
die gelehrte Kritik nicht heran, und darauf allein ruht 
feine Bedeutung. Und jo wird der er Denn weiter 
inen Weg geben und- wirken zur Bergeiftigung unferer 
Kultur und Erhöhung des menfchlichen Strebens. Wir 
aber wollen uns freuen dieſer geifttgen Potenz, der das 
Alter — anhat und die Arbeitsleiſtungen vollbringt, 
uf die wir Jungen neidiſch ſein können! Schaffen im Geiſt 
das iſt der Stern, der über Euckens Leben ftrahlt; 
öchte er noch lange leuchten. 
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1. Der Erforfcher der geiftigen Zuſammenhänge. 


a) Prinzipielle Erwägungen zur 
Philoſophie. 
Bei der fortgeſetzten und eingehenden Beſchäftigung mit 

der Geſchichte der Philoſophie, die Eucken in ſeinem Lebens» 
werk uns zeigt, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß er ſich auch mit 
der Eigenart dieſer wiſſenſchaftlichen Arbeit theoretiſch 
auseinandergeſetzt hat. Es geſchieht das ausdrücklich in 
den „Gedanken und Anregungen zur Geſchichte der Philo— 
ſophie“ (in den „Beiträgen zur Einführung in die Geſchichte 
der Philoſophie“). Wie. bei jeder hiſtoriſchen Betrachtung 
erhebt ſich auch hier das Grundproblem der Geſchichte über⸗ 
haupt: iſt die Geſchichte ein nur in der Ebene der Zeit 


verlaufender Prozeß oder waͤchſt die Geſchichte Jelbſt ins 


Abergeſchichtliche) Eucken zeigt, wie eg nur dann eine 


Geſchichte geiftiger Art geben Tanıı, wenn unfer Leben 
nit ganz der Zeit angehört. Wäre das der Fall, fo zögen 
Bilder über Bilder an uns vorüber, ein raftlofes Werden 


und Vergehen hielte uns umfangen, keinerlei bleibendes 


Ergebnis träte hervor. „Dem iſt nur zu ‚entgehen, wenn 


ſich aus der bloßzeitlichen Gegenwart irgend heraus treten, Bi 
ee irgendein zeitüberlegener Standort gewinnen läßt.” i 


Wie das im einzelnen zu denfen ift, das führt ja die ganze 
Euckenſche Philsfophie aus. Jedenfalls muß auch Die 
Philofophie teilnehmen an dem Aufbau einer zeitlofen 
Wahrheit, was eine tiefere Betrachtung auch betätigt. 
„Die Gedankenwelt eines Philofophen ift doch etwas anderes 
als die Summe von Meinungen, welche ein beliebiges 
Individuum nebenbei über göttliche und menfchliche Dinge 
äußert.“ Trotz allen Wandels der Begriffe, der Einfli 
Heidungen, der Beweiſe bleibt ein Sachgehalt nicht nur 
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der Lehren, fondern ein ganzer Kebenstypus als beharrend 
und dauernd wirkſam beftehen. Das Bleibende aber fteht 
nicht etwa in einer fortlaufenden Linie der Philofophie mit— 
einander in Zufammenbang, ſondern nur aus dem Konner 
mit dem Gefanttleben fünnen wir den Faden der Ent— 
wicklung begreifen. Die inneren Bewegungen des Lebens 
müſſen ermittelt werden, bei ihnen ift der zeitiiberlegene 
Fortgang aufzufuchen, von dort aus dann der Zufammen- 
bang auch der philofophifhen Bewegung zu begreifen. 
Jedenfalls können wir nicht hoffen, wie Trendelenburg 








noch meinte, einen fertigen Zufammendang in der geichicht- 


— — — re arena 


— — — ——— 


lichen Überlieferung. vorzufinden, fondern wir müſſen ih 


N — — ůôÿ_‘I 


ſeets erſt .berausarbeiten. Ber diefer Anſchauung wird au 
den Denfern das bloße Wiſſen und der Scharffinn der Re— 
* weniger wichtig; entſcheidend iſt das, was ſie an 
Weiterbildung des Geiſteslebens, an Eröffnung neuer In— 
halte, Potenzen, Aufgaben leiften. Auch das Borhandenfein 
- eines Syſtems werden wir nicht als das einzig Wertvolle 
— bürfen; und jedem Syſtem gegenüber muß gefragt 
werden, was e8 zur Weiterbildung des geiftigen Lebens 
-geleiftet hat. Überhaupt gilt es, auf ven Hauptpunkt des 
- geiftigen Schaffens zu fommen und von da aus den Auf- 
- bau einer Philofophie zu würdigen. Dabei kann das 
Unausgeſprochene, die ftillfehyweigende Vorausſetzung das 
Allerwichtigfte fein. Der ganzen Gefchichte gegemüber ift 
ein Vordringen über die Begriffe und Lehren hinaus zu 
den geiftigen Energien nötig. So bekommen auch die Bes 
grifſe der Philoſophie und ihre Wandlung einen neuen 
Sinn: fie werden zum Ausdruck von Hauptbewegungen 
der gefamten Denkarbeit — was an verfhiedenen Strö— 


— — — 


mungen bei den Denkern wirkt, wird an ben Begriffen 
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philoſo — ce don größtem Nette, 
nA 5 





faßbar. Und darum wäre ein umfaffenber Theſaurus der” je 
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b) > Entwicklung der Lebensanfchauungen und 
Lebensſyſteme. 

Euden ſchreibt in ſeinen reiferen Werken nicht „Ge— 
ſchichte der Philoſophie“ im üblichen Handbuchſinne, ſondern 
er ſchreibt etwas, was alle Handbücher ergänzt und gleich— 
zeitig die Vergangenheit der Philoſophie in viel engere 
Berührung mit dem Geſamtleben bringt. Er will eine 
„Entwicklungsgeſchichte des Lebensproblems“ geben, Die 
Lebensanſchauungen ſchildern. Im Laufe der Jahrhunderte 
wandeln fih Gehalt und Wertgebung des menſchlichen 
Lebens — der Ertrag der weltgejhichtlihen Arbeit an diefen 
Problemen ift uns aber am eheften zugänglich in der Arbeit 
der großen Denker. „Erſt in ihnen gewinnt volle Klarheit, 
was als dunkles Verlangen weite Kreife bejchäftigt.“ Die 
Ihaffenden Geifter find die Brennpunkte des gejamten 
Lebens. Deswegen darf man nicht etwa Ausſprüche der 
Denker über das Leben zufammenftellen, fondern man muß 
die wirkliche Geftaltung des Lebens in ihrer Gedanfenmelt 
auffuchen. Wir müffen den bei den Denfern entwidelten 
Charakter des Menfthenlebens herausftellen — von da aus 
faffen fich ihre Überzeugungen in ein Ganzes. Dur die _ 
zeitliche Abfolge der Denker werden wir mit den Phafen 
der allgemeinen Lebensbewegung befannt und werden durch 
Belebung der Vergangenheit in eine zeitüberlegene Gegen- 
wart gehoben. Dabei fallt uns nicht ein fertiges End- 
ergebnis einfach zu — die großen Gegenfätzlichfeiten ver- 
bindern das Schon. Der Gewinn befteht in einer Bereicherung 
und Exweiterumg de$ Lebens felbft. Einer folhen Erhebung 
des Lebens bedürfen wir aber ganz bejonders gegenüber 
den Wirrniſſen der Kulturumgebung und den Schrednifjen 
des Weltkrieges. Eine bloß gelehrte Beihäftigung mit den 
Großen läßt uns ihnen micht nahe fommen — wenn wir - 
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aber zu der jeelifchen Tiefe vordringen, wo die Arbeit ihnen 
zur Entfaltung des eigenen Weſens wird, dann gewinnen 
die Falten Bilder Leben und ihre Fragen find unfere Tragen. 
Sp können wir in das Pantheon treten als in unſere 
eigene Welt. 

Das iſt Euckens Programm — es iſt perſönlich im 
höchſten Sinne. Gerechtfertigt iſt es durch die Ausführung, 
die überall das vorgeſteckte Ziel erreicht. Dieſer Philo— 
ſoph konnte denn auch ein philoſophiſches Werk für den 
Schützengraben ſchreiben, ſeine „Träger des deutſchen 
Idealismus“ konnten — neben Nietzſches Zarathuſtra — 
dieſe Verbreitung gewinnen. „In ſchweren Zeiten haben 
die Träger des deutſchen Idealismus vom Grunde ihrer 
Seele her eine geiſtige Welt entwickelt, welche bei aller 

Sorge für die Menſchheit an erſter Stelle deutfche Über- 
zeugung und deutſche Geſinnung bekundet, fie zeigen uns 
deutlich die Tiefe und den Reichtum des deutſchen Wefens, 


fie zeigen nicht minder deutlich, daß es darauf gerichtet ift, 


das Ganze des menjchlichen Lebens zu heben, mehr aus 
dem Menſchen zu machen, ihn durch die Entfaltung einer 
Innenwelt auch dem All enger zu verbinden.” Leben kann 
nur duch Leben geweckt werden — und ſo ſtellt Eucken 


denn die Denker in ihrer Tebensfülle vor uns hin. Lebens , a 
__erhöhung — darauf zielt Eudens ganze Arbeit. Den : 











euren parties 


Ipealismus ; des Gedankens mit dem Idealismus der Tat 
zu einen, das ift das große Problem unferer Gegenwart; 


die Syntheſe des Geiftes von 1800 mit dem unferer tech» 


nifhen Kultur der Weltbewältigung ift uns aufgegeben. 


Eucdens Arbeit ftrebt zur ſchöpferiſchen Löfung. 


Es iſt an diefer Stelle nicht möglich, die Gedanken— 

Akunſt an einzelnen Beifpielen zu analyfieren, mit der Eucken 
die PVerfönlichkeiten im Zentrum faßt und von da aus fie 
= durchſtrahlt, daß ſie von innen leuchtend uns zu ſeeliſchem 
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Beſitze werden.*) Platon läßt er uns in anderem Lichte 
ſehen, als Goethe ihn gezeichnet — er war nicht ein Fra 
Angelico, fondern_ein tief leidenſchaftlicher Menſch mit dem 
Drange des. Reformators. Ewig denkwürdig und weiler⸗ 
wirkend iſt fein Typus: eine neue Welt der Gedanken⸗ 
größen erſchloß er und ftellte fie als wahre Wirklichkeit der 
greifbaren Wirklichkeit gegenüber. In der Ideenwelt wurde 
das menſchliche Leben verankert, Halt und Größe gewinnt 
es nur im Anſ [hu an bie Uunfitbare Überwelt. So — 
duch Erſchließen einer neuen Weltwirklichkeit, nicht durch 
Heine „Beweiſe“ — vermag Platon der Auflöſung des 


menſchlichen Geiſteslebens durch die Sophiſten Halt zu ger . 


bieten. — Ihm folgend vermag Ariftoteles den Geiftes- 
„gehalt | der. griechiſchen Kultur zu ſammeln und’ zum Syftem 
„zuge ftalten. Er hat nicht das Pathos feines Meiſters, er 
iſt der große Gelehrte, der feine Kraft im Durchdenken, 
Zuendedenken und Verarbeiten beweiſt. Eine Wendung zur 
Sache und Sahlichfeit erfolgt bier, aus wahrheitftrebendem 
Hingegebenſein an bie Dinge wächſt dem Leben alle Stärke 
zu, ſo vermag es hinter die Oberfläche zum Wahren zu 
dringen. — Und dann Plotin, bejonders eindrudsooll von 


Eucken gezeichnet. Bei ihm etwuchſt ein neues Lebensideal ; 
der freifhwebenden Stimmung, der Loslöfung von aller 


+ Außerlichfeit: die Innerlichkeit befreit, ſich als ;_weltüber- | 
legene Mat. — - & Durch das ganze Werk hindurch wer⸗ 
den Lebenslypen u uns gewieſen — die ſie umſchließenden 
und von ihnen getragenen Geiſtesepochen aber finden all⸗ 
gemeine Charakterifierung, jo daß ein großzügiger Durch— 


blick durch die Geiftesgefehichte entfteht. Was man Eudens SR 


Art zu Schildern Fritifch oder Frittelnd entgegenhält, weiß 
ich wohl: e8 ſei alles vage und unfaßbar, jchweifend und 


*) Kappftein Hat in feinem zitierten Buche eine gute Wiedergabe — 


der wichtigſten Schilderungen Euckens geliefert. 
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nebelhaft; wenn man eine Seite geleſen, könnte man nicht 
fixieren, was er eigentlich geſagt hat. Einmal: ſollte das 
nicht oft am Leſer liegen, der eben nur darauf eingeſtellt 
it, einen fertigen Ertrag nach Haufe zu bringen? Sodann 
aber: Eudens Schreibart entjpringt feiner Grundauffaffung 
vom Geiftigen überhaupt. Da haben wir nie fertige Größen, 


bie fich fixieren laffen, wie Lörperliche, da haben wir ſtet 


_etwas Werdendes, Unabgejchlofienes, VBewegtes. Darum 
"wirken feine Perjönlichkeitshilder weniger wie tote Photo- 
graphien, ſondern mehr (wenn der Vergleich erlaubt ift) wie 
das wechjelnde Kinobild, das einen Menſchen im wirklichen. 
Leben zeigt. Eucken ift darin ein ganz moderner Schilderer, 
man dürfte ihn fait einen „Erpreffioniften” nennen — wenn 
er nit feinen Bildern doch unendlich viel mehr Geftaltung 
gäbe, als diefe Künftler. Ich finde, daß feine Bilder Far 
umriſſen und aufgebaut find — nur find fie nicht bequeme 

Schemata, wie im üblichen Handbuch. 

a Doch nit nur Lebenstypen und Geiftesepochen zeichnet 
Eucken, ex zeichnet auch „Lebensſyſteme“ (Syntagmen). 
 Lebensfyftene — nicht Lehrſyſteme oder Denkſyſteme! „Unter 
den Syntagmen ve: erleben DE wir Lebensfyfteme, Zufammen- z 


DZ 


“Hänge der geſchichtlichen W Birklichfeit, welche die Fülle des 
Da Daſeins in ein charakteriftifches € Geſam mtgefchehen faffen und 


ans bemjelben alles Bejondere ere eigentümlich geitalten.” Von 


rien „Strömungen“ und „Dichtungen“ unterfcheidet ſich 
das Lebensſyſtem dadurch, daß e8 auf eine völlige Deter- 
mination bis in alle Berzweigungen hinein abzielt. Auch 
it es nicht eine allgemeine Etikette, die den Wirklichfeiten 
von außen angeffebt wird, fondern es ift eine vom Grunde 
her wirkende Einheit. Eine ſolche dem objektiven Zuſam— 

‚menhang = Dinge angehörende Einheit Anal Euden 
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werden. Daß e8 foldhe objektiven Gemeinfamkeiten, gibt, 
fann nur die bodenlofe Sfepfis bezweifelt, die fich felbft 
aufhebt. Aber diefe felbft vermag nicht die Eriftenz einer 
„Arbeitswelt“ aufzuheben, bie alles menſchliche Streben 
umfpannt — diefe Arbeitswelt zeigt fih in den Werken ver 
Wiſſenſchaft und Kunft, in dem Einordnen alles Strebens 
unter eine Kulturidee. Es iſt Hegels „objektiver Geift“, 
+ ben Eucken hier unter dem Begriffe „Arbeitswelt“ heraus⸗ 
hebt — .ı mit dem. Worte. Ihon.andeutend, daß. es ſich nie 
um fertige, abzuliefernde Leiſtung handelt, jondern ı um fort 
wahrende Tat der Menjchheit.. 
Dieſes Tun und Leben der Menſchheit vollzieht ſich aber 
nicht in ſchlicht einheitlicher Entwicklung, denn es iſt eben 
Leben und nicht Abfolge abſtrakter Schemata, wie Hegel 
es verſteht. Allgemeiner Antrieb und beſondere Geſtaltung 
eint ſich in zwingende Tat — das gerade iſt das Weſen 
des Syntagma. Wenn es gelingt, eine ſolche vom Zentrum 
wirkende Einheit herauszuarbeiten, dann haben wir an dem 
Bereich der Arbeitswelt einen Maßſtab für ihre Geltung. 
Eucken zeigt zunächſt zwei umfaſſende Lebensſyſteme auf: 
das des Naturalismus und des Intellektualismus. Er 
entwickelt ſie von innen her und läßt uns ſehen, wie ſie 
die Weite der Wirklichkeit in eigentümlichen Sinn faſſen. 
Dann erſt weiſt er in „immanenter Kritik“ die Punkte der 
Wirklichkeit auf, die ſich nicht in dieſe Syſteme faſſen laſſen 
— und an dem Widerſtande der Wirklichkeit ſcheitern die 
Syntagmen, neuen Aufbau aus der Gegenwart verlangend. 
In den fpäteren Schriften treten noch andere „Lebens- 
ordnungen“ hervor: die der Religion, des kosmiſchen Idea— 
lismus, des künſtleriſchen Subjektivismus, des Sozialismus, 
Wie Dilthey ftrebt auch Euden nad einer Typenlehre der 
Stellungen des Menden zur Welt — durch Kritik der vor- 
handenen Lebensordnungen erweiſt er bie Notwendigleit 
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„einer. neuen... Als Als Lebensſyſtem der Perſonalwelt“ erwächſt. 


es vor ung, gerade a auf f den. Grundbe Dbeftandteilen der Wirk» 7 _ 


= lichkeit ‚aufbauend, die von. den anderen Spftemen nicht , 
erfaßt. t wurden. Wie er die Syntagmen als Ganze und 
in ihren einzelnen Berzweigungen entwidelt und fie dann 
von innen her Fritifiert, davon kann ich hier nur ein ganz 
flüchtiges Bild geben. 

Der Naturalismus findet das geiftige Sein nicht 
in den leßfen Gründen der Dinge, er läßt es erſt nad)- 
träglich entſtehen: alle Geiſtigkeit wurzelt in einem Zwiſchen— 
— nicht in einem Grundgeſchehen. Das Jeeliſche 

e über tie 


ber Natıtr, an 






Ei enem Een t.e8 nur das 3 Bewuß ein: De Geift, it Natur, 
Edle: ewußtjein gewinnt, Diefeg Bervußtjein iſt nicht eine 
ſchöpferiſche Macht, Tondern nur ein Raum des Gefchehens. 
©» ift für den Geift nicht der Aufbau einer eigenen Welt 
möglich” — unfer Dafein überhaupt erfchöpft fich in unferm 
-  Berhältnis zur Umgebung. Hinter den feeliichen Phäno: 
menen einen feelifhen Träger zu fuchen, liegt fein Grund 
por. Nur fo weit Seelifches in der Erfahrung nachzu— 
weilen, ift e8 vorhanden. Das ganze Wirken des Menſchen 
erhält daher einen phänomenalen Charakter: e8 gebt darin 
auf, die Lage des Prozeffes zu ergreifen und zu nußen, 
„Ausbreitung der Beziehungen, Entwidlung der Kraft, 
das wird der Inhalt des Dafeins, ohne daß dabei das 
Treiben auf das ange... . zurüdlentt.” Aus dem Ablauf 
bes Geſchehens vermag der Menſch nicht herauszutreten: 
nit von den Menſchen, fondern an dem Menfchen voll- 
© zieht ſich das Geſchehen. Damit werben metaphyfifche und 
eeethiſche Abhängigkeiten gründlich aus dem Dafein entfernt: 
Wertung und Bindung finden feinen Platz. „Die Tatſäch- 
lichkeit der Erſcheinungen mit ihrem Sofein umſpannt hier 
alle Lebensregung des Menfchen.” Innerhalb diefer Schran- 
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fen aber erwächſt dem Leben klarer Sinn und reicher Ge— 
halt. Geſchehen ift Knüpfen von Beziehungen — feelifches 
Leben iſt Erregung folder Elemente unter gleichzeitiger Ver— 
gegenwärtigung. Der Inhalt des Prozeſſes aber iſt Ent- 
wicklung ber. Kraft, fein Ertrag Steigerung. der, Kraft. 
Das Bewußtjein begleitet das Ganze und empfängt Luft- 
empfindungen aus ihm. Wo aber Luft zu gewinnen ift, zeigt 
nur die Erfahrung. „Die Erfahrung ergreifen, ihre ſtumme 
Sprache deuten, die Gelegenheit erfpähen, den Augenblick 
nuten, das bildet bier die Summe der Weisheit.“ 

Der Intelleftualismus, der in feiner Reinheit zum 
Noetismus wird, macht das Geiftesieben zum fell 
ftändigen Hauptgeſchehen des Alls; bier ift es urfprüng 
liches Grundgeſchehen. Alle Wirklicgfeit nimmt der Geift 

An fih auf: die Natur wird zur Stufe in ihm. Daß 
der Geift eriftiert, ift Grundforderung. Als umfaffendes 
Prinzip iſt er qualitätslos. Das formale Grundfaktum 
ſeines Weſens iſt ein ſich ſelbſt erzeugendes Schaffen. Die 

Natur. iſt als niedere Stufe_in_biefem_Bewwegungsprogeß 
„nicht nur das Draußen, fie iſt das zu Uberwindende: bie 

Seinsunterſchiede werden zu. Wertunterjdieden. 3) Der Geift 

iſt alſo nicht bloß 8 Saktum, jondern auch Aufgabe. _ Alles 

Tun geſchieht nicht für einen äußeren Zweck, fondern ı bient 

“der, inneren Erhöhung. _ Das Wirken iſt demgemäß fub- 

ftantieller Art. Leben heißt jet Bewegung des Denkens, 

Wirklichkeit beiteht in der Zugehörigkeit zur. Öedanfenver- 

fettung; nicht die Empfindung erfaßt Wirklichkeit, fondern 
der logiſche Gedanke, Freiheit ift nicht ſubjektive Willkür, 
ſondern Befreiung, des Dentens von laſtender Außerlichke, lichfeit, 
das höchite Gut nicht. das Glüd, fondern der Fortſchritt 
des Geiftesprozeffes. Der Menſch muß bei dem allen ben 


In Eudens Syſtem übrigens auch, vgl. Meſſer, N ber 
Gegenwart”. („Wiffenfepaft und Rn 128). 
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Schwerpunkt feines Dafeins verlegen. „In heroiſcher Er- 
hebung muß der Menjh mit fich ſelbſt brechen und fich in 
den Strom des Weltprozeſſes verſetzen.“ 
In genauefter Kritif, der wir hier nicht folgen Können, 
wird die Schranke der Lebensſyſteme im einzelnen und ganzen 
nachgewieſen. Ein Punkt aber iſt bejonders enticheidend. 
Beide Syſteme erſtreben eine Ausweitung des menſchlichen 


Ih, eine Teilnahme am AL, ein Sih-Hineinftellen in 


losmiſche Entwicklungen. Nach den Grundrichtungen beider 
Eyfteme müßte dabei ein völliges Aufgeben des Subjektes 
eintreten, ein wirkliches Sich-Verlieren an den Prozeß — 
aber charakteriſtiſcherweiſe geſchieht Das nicht. Die geforderte 
volle Hingebung an die Sache wird erlebt und genoſſen und 
bei der Verwandlung des Dafeins in einen allumfaſſenden 
Prozeß bleibt das Ganze gegenwärtig und wird von einem 
Einheitspunkte überſchaut. Das iſt aber eine Lebenswirk— 
greit, die der Grundeinſtellung beider Syſteme wider- 
ſpricht — in ihnen ſelbſt befundet die Wirklichkeit ihren 
Widerſtand gegen eine völlige Einſpannung in das Gefüge 


bes N und Naturalismus. Ge 18. Gegenüber dent. 


Sr ein 1 Beifihfefsffein. und Fürficharbeiten. des TE 
Weſens verlangt. Damit iſt der Rahmen der modernen 
 Kukturfofteme durchbrochen. Eine unfertige und wider— 
 Ppruchsvolle Lage ergibt fih aus diefer Nealkritit — ein 
neues Lebensſyſtem wird vom Leben felbft gefordert. 
ER 





Il. Der Begründer einer neuen Metaphyſik. 


a Erfenntnistheoretif che Grundlegung und Methode. 


Das Bud „Menfh und Welt“, das viel Erkenntnis— 
theorie bringen wird, liegt noch nicht vor — wir haben 
ee hhen die Arbeit „Erkennen und Xeben“, urſprünglich 
J | 








Ä 


FR „abzudrängen. Ein Gefamtbild zu erfaffen, einen Sinn des 
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ein Teil eines größeren Ganzen, wohl des jetzt als „Menſch 
und Welt” bezeichneten Werkes. Mit den Wahrheits- 
problem bejchäftigt fih Euden vorwiegend hiſtoriſch-propä— 
deutifh in feiner „Einführung in eine Philofophie des 
Geifteslebens” und auch in den „Geiftigen Strömungen 
der Gegenwart”. Danach können wir uns ein un, 
Bild feiner Erkenntnislehre machen. 

Bum Erkenntnisproblem treibt den Menſchen der 
"Gegenwart vor allen ein völliges Unficherwerden iiber er feine 


— — 


„Seite, des Lebens auf, und. das gibt feiner Erfenntnistheorie 
wieder den bezeichnenden Ton. Er ftellt nicht das Ich und 
die Welt gegeniiber und ſucht dann vorfichtig taftend Be— 
ziehungen wieder berzuftellen, ſondern er geht gerade von 


—_ Stellung. im Alu und über den Sinn feines Lebens.” So 
8 — Eucken gleich wieder das Problem von der. allgemein nen 


„ber. engen Verwebtheit von Menſch und Welt aus, von den 


... 


beides umſchlingenden Lebensprozeffe. Er zeigt uns, wie 
das Erkennen und ſeine Leiſtung vom Leben abhängig iſt. 
Da er ſo die Einheit feſthält, braucht er nicht, wie die 
meiſten Erkenntnistheoretiker, mühſame Brücken vom Men— 
ſchen zur Welt zu ſchlagen. Bei aller Größe der Erkenntnis— 
leiftung in der Wiffenfhaft ift auch eine Schranfe deutlich: 
wir erfennen immer Harer die Beziehungen, aber wiffen 


„nicht, was hinter ihnen liegt. Naturwiſſenſchaften und 
Geifteswiffenfchaften wirken beide nad) der Ri Richtung, ı uns 


__ von einer engen Berührung mit dem Weſen der Dinge _ 


re RER 9 Pak 


— ne 


Ganzen zu entdecden, iſt gerade beim Fortſchreiten der reinen 
Wiſſenſchaft immer unmöglicher. Auf der anderen Seite 


verfagt aber auch der Weg der Speflation; denn wenn 


fie eine Draußen liegende Welt anerkennt, dann findet das 
freifhtwebende Denken feinen Weg zu ihr — verſucht fie 
aber, alles Sein aus fih hervorzubringen, fo verliert es 


| 
4 
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fih in ein Schattenreich. Nun ſteht aber die Gegenwart 
gerade ftark unter der Macht des Berlangens, die Allein- 
berrihaft des Intelleftes zu brechen — und die grund- 
legende Lebenshaltung ift entfcheidend auch für die Ein— 
ftellung bes Erkennens. „Die Denker entzweiten ſich nicht 
jowohl, weil fie einen gemeinfamen Zatbeftand nur ver- 


—N 


dem Einfluß der Wendung zum ſichtbaren Daſein, wie es 
uns in Natur und menſchlichem Zuſammenſein umfängt: 7 
Pragmatismus und Biologismus ſind die bezeichnenden 
Standpunkte. Der Pragmatismus behauptet: wahr iſt nur 
das, was lebenerhöhend. nützlich im weiteſten Sinne des 
Wortes ift. An der Wirkung wird die Wahrheit gemefien. 
„Nah pragmatiſchen Grundjäßen ift Die Hypotheſe von 
Gott wahr, weil fie im meiteften Sinne des Wortes be- 
friedigend wirkt” (W. James). Über diefe Auffaffung ift 
inzwifchen der Hauptzug der Philofophie ftegreich fortge- 
ſchritten —_Euden hebt kritiſch hervor, wie e8 gar nicht » _ 
feltguftellen fei, was nützlich oder ſchädlich wirkt. Werden 
die menſchlichen Bedürfniſſe zum Maßſtab der Wahrheit, 
dann bekommen wir jo viel Wahrheiten als es Zeiten, ja 
- Individuen gibt. Überhaupt ift das Meffen an der Wir 
ung bem Geiftigen unangemeſſen. Sonft aber müſſen wir _____ 
- beim Pragmatisnus dankbar fein, weil er das Ausgeben 
„von ber Menſchheit und ben engen Lebensbezug bes Er - 
 —tenneng betont hat. 

a Der Biologismus veriwandelt die ganze Natur in einen 
Strom des Wirfens, Leben und Erfennen werben davon 
ergriffen — Erkennen ift aber nur möglich, mern gegen 
über allen Wandel ein fefter Bunft gewonnen wird. Aus | 





> “ 


aller Bewegung in der Gefpishte ringt fih ein Ewigkeit 
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‚gehalt auf — das vermag der Biologismus nicht zu.fafien. 
Weder bie Eoslöfung des Denkens vom Leben in Wiffen- 
ſchaft und Spekulation, noch das Überwurhern des Lebens 
über das Denken künnen das Problem löfen — die Her- 
ftellung einer inneren Verbindung ift eine Notwendigkeit: 
Eucken fordert (wie Joëel in „Seele und Welt’ auch) ein 


organiſches Ineinander von beiden, Auf beiden Seiten me 


aber ijt ein fchöpferifches Moment anzuerkennen — ganz 
im Geiſte Kants und des klaſſiſchen Idealismus betont 
Euden den produftiven Charakter des Geifteslebens, das 
Leben und Denken unfpannt. Eine Selbftändigfeit des 
Lebens im geiftigen Sinne muß zugrunde liegen, dann 
„wird auch das Denken zum Erlennen, indem es die aus - 
dem eigenen, Inneren exwachſende Wirklichkeit. voll durch 

leuchten kann. In drei Hauptitufen vollzieht fi) diefe Be» 
Wwegung, in den Stufen der Kritik, des Schaffens und der 
„Arbeit. _ Die 8 Kritik arbeitet den Gehalt aus der Halbheit 
"heraus, fie zeigt. dag Unzulängliche im ee Be⸗ 


ausdehnt. eg und. aehaltvoll. “aber. — 
„wenn es fih_ auf. ein weſenerſchließendes Schaffen ftüst. 
‚Es muß eine | Ablöfung der Bewegung zur ‚Geiftigfeit von 


ber Bindung, an bie menſchliche Lage erfolgen, ein. Tu — 


oammenſe hu 5 zum. völli ligen Beiſichſelbſtſein — nur in 
dDauernder Sat kann das gefchehen, eine „Tatwelt“ eröffnet 
ſich damit, in dem Menſchen, und zugleich über ıhm. Im 
Leben jelbft erfcheint damit eine Metaphyſik, eine Lebens» 
metaphyfif, in der nicht zum gegebenen Beitande etwas 
hinzugedacht wird, fondern in der eine neue Wirklichkeit 
felbft auffteigt. So fünnte man von einem „Ipiritualiftifchen 
Pofttivismus” bei Eucken ſprechen. „Nicht daß in uns ein 
urſprüngliches Denken oder auch ein ſchöpferiſches, mora- 
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liſches Handeln wirkt, ſondern daß in uns ein neues Ge— 
ſamtleben, ein bei ſich ſelbſt befindliches Sein, ein welt- 
bildendes, urſprüngliches, volltätiges Schaffen auffteigt, das 
ift die entſcheidende Tatſache, an deren Erreihung und 
Belebung für uns alle Wahrheit des Denkens und Lebens 
hängt.“ Das Streben nah Wahrheit ruht auf einem Ber- 
langen nad Wefenhaftigfeit des Lebens — Wahrheit im 
großen Sinne (etwa die Wahrheit einer Weltauffaffung) 
genommen, ruht auf Notwendigkeiten geiftiger Selbfterhal- 
- tung. Die Eriftenz der tragenden Geifteswelt ift ein Grund» 
poltulat für Eriftenz der Wahrheit — auf einem höchſten 
Sein ruhen bier alle Werte, alles Sollen. Diefes Sein ift 
aber fein äußeres, fondern ift ein aus dem Inneren auf- 
ſteigendes. Dabei muß fih das Wahrheitfuchen an die 
- Erfahrung, vornehmlich die Geſchichte halten, ſonſt verliert 
es ſich ins Ungewiſſe. „Nicht wir hellen von uns aus die 
Welt auf, ſondern in uns hellt ſich die Welt auf.“ Damit 


ka — *28* EL Zur. DE N ze 


— —— Empirismus und Rationalismus in höherer Syn- Es 


tele v vereint. 

Dieſe Bereinigung zeigt fih in ber ©eftaltung von 
Euckens Methode noch näher, wie er fie in den „Pro- 
. egomena” vor allem dargelegt — na Er .nennt fie die 
moologiſche“, um fie von ber ; en abzuheben — __ 
das noologiſche Verfahren ER Se und Gefüge aus 
& inneren Zufammenhängen, wie wir es ſchon beim Heraus- 
arbeiten der Lebensſyſteme ſahen. Erfahrung und Mut des 
















Frage an den Stoff, bie Erfahrung g gibt. ist Die X wort —. = 
"und nie dürfen wir ben Begriffen zuliebe ung we Wirk⸗ 


lichkeit verſchließen. Aus der Notwendigkeit des Gedankens 
find Möglichfeiten zu entwerfen, die zu Wirklichleiten were 





a : *) Vol. meinen Yuffak: „R. Eudens at im Archiv file ſyſte⸗ 
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_ Denkens müffen fi einen: vom Gedanken ber Se igt-die ae 
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den, wenn eine Antwort aus den Tatfachen erfolgt. Die 
haftende Phantafie ift hierbei tätig, es verknüpft fich bie 
Tatigkeit des Denkers mit der des Künftlers... „Was frucht 
bar iſt, allein iſt wahr“ — dieſes Goethe-Wort könnte Eucken 
aufnehmen. Er gelangt zu einem „ſpirituellen Pragmatis— 
mus“: wahr ift eine Gefamterfenntnis eines Lebensſyſtems, 
wenn fih die Grundidee fruchtbar erweiſt, einen einheit— 
lichen organischen Kompfer herauszuarbeiten. In Analvje 
und Syntheſe legt ſich das Verfahren auseinander, noch 
näher ausgeftaltet in „Neduftion” und „Dirention“, was - 
uns bier. zu weit führt. Im ganzen wird man bei Be 
trachtung dieſer methodologiichen Überlegungen Eudens doch 
etwas vorfichtiger mit dem Urteil fein müffen, Euden hätte 
mit ſtumpfem Schwerte zugejchlagen! Daß er den Unter- 
bau feines Syſtems zu einfeitig auf einen Teil der Philo- 
fopbiegefhichte gegründet habe, dieſer Vorwurf ſtimmt heute 
"auch nicht mehr; denn neben die. beiden zuerſt heraus— 
geſtellten Lebensſyſteme find inzwifchen. die anderen Lebens— 


— — — 





ordnungen getreten, und Eucken zieht vielfach ven Gefamt- © 


gehalt der. Kulturgeſchichte in ſeinen Werten. (wenn auch 
kur heran. Die Naturwiffenicaften ſpielen allerdings eine 


geringe Nolle bei ihm — das kann man bedauern, Aber 


wo ift das Menſchliche, das Leine Grenze hätte? 


b) Der Aufjtieg Durch die Kritik. 


Größe und Grenze von Naturalismus und Intellek— 
tualismus haben wir kennengelernt; ähnlich entwickelnd und 
fritifierend fett fih Euden mit anderen Lebensordnungen 
auseinander. Da ift von älteften Zeiten ber die relt- 
giöfe Lebensordnung eine Macht über die Menden. 
In ihr konzentriert fi das Leben allein auf das Verhältnis 
zum vollfommenen Geift; damit ift die Ausbildung einer 
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rein inneren Welt verbunden, die in fih Selbſtzweck ift 
und den. Menfhen von allen Einflüffen der Außerlichkeit 
befreit, Die Schöpfung eines neuen Lebens der Innerlich- 
teit hebt den Menfchen, der alg Ebenbild Gottes zum 
Mittelpunkt des Alls wird, trotz aller drüdenden Schuld 
über alle Anfechtung hinweg. An feiner andern Stelle hat 
das Leben ſolche Tiefe und Innigfeit erreiht. Und doch 
liegt ein Widerfpruh gegen die Ausſchließlichkeit dieſes 
Lebens nahe, und er ergab ſich aus der Wirklichkeit felbft, 
als die Menſchheit den Glauben an ſich feldft und bie 
Freude an der Welt wieder gewann. Das fette mit dem 
Beginn dev Neuzeit in dev Nenaiffance ein, und da wandte! — 


fi ter umgebenden Welt zu 


Die Aufgaben dieſer Weltarbeit mit ihrer beraufhenden 
Fülle von Erfolgen laſſen die Sorge für die Seele zurüd- 
treten und damit rüct die Religion aus dem Yebenszentrum. 

Mit der Wandlung des Lebensgefühles finfen auch die 
Zehrmeinungen der Religion dahin. Es erſcheint als eine 
Einfeitigfeit, dDiefes Leben einzig als Vorbereitung auf ein 
anderes Dafein anzufehen. Weite Kräfte der Gegenwart 
laffen fih nicht mehr in die religiöfe Lebensordnung ein- 
ſpannen. | ER 

Neben der Keligion wirkte vielfah die Tebensord- 

___nung des immanenten Idealismus — er verfteht 
die unfichtbare Welt als tragenden Grund und Tiefe der 
Seele. Es ift feine Grumdüberzeugung, daß das All eine 

ſolche Tiefe befitzt, die fich zur einen Gefamtleben zufammen- 
faßt. Das Innere hat das Außere zu ergreifen und zur 
bejeelen, und damit jeloft zur vollen Durhbildung zu 
nen entſteht ein Reich des Geiſtes, in dem Kunſt 

und Wiſſenſchaft Hauptfragen des Lebens ſind. Kraft und 
Größe des Menſchen werden anerkannt, freudiges Schaffen 
durchdringt alle Weite. Und doch wird auch hier die Grund— 








ee 
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lage erfchüttert, da8 Grunderlebnis verdunkelt. „Zu lebens- 
erfüllendem Schaffen kam diefer Idealismus nur — an 
feftfihen Tagen der Menfchheit, wo eine Gunft des Ge- 
ſchickes mit großen Aufgaben des weltgeſchichtlichen Lebens 
große Berfönlichkeiten zufammenführte.“ Dieſe heroiſchen 


Zeiten verftzeihen, der Alltag übt fein Necht, die Hoch⸗ 
‚ fpannung des Lebens ſinkt. Wird dann die Idealkultur 


unproduftiv, ein bloßes Genießen und Aneignen, dann ver- 
flaht. das Schaffen zur bloßen „Bildung“, der Schein 
überwiegt das Sein, eine Unwahrhaftigfeit kommt zuftande, 

Dieſen älteren gegenüber erheben ſich die > neueren 


geb, ensordnungen, die darin ihre, Gemeinja amken mkeith aben,. 


daß dem Menſchen bie . fichtbare Welt viel mehr br geworben 
it. Das Leben wird überall in frifcheren Fluß gebracht, zu 
mehr Hülle und Freude gehoben, Den Kern des Lebens 
bildet ein tätiges Ergreifen des „Gegenftandes,. dag 18 fi i in 


größeren $ Verbänden zuſammenſchließt und eine ‚Selbftändig- 


keit gegenüber dem Menſchen erreicht, Ein mannliches, 


— 


lares Leben entfteht. Wenn ein Mittelpunkt diefes Lebens 


nicht, in der Stellung | zur Natur gewonnen wird, dann 


ann er nur durch bie ie Wendung des Menden zu fh felöft 


gefunden w werden. Wird Sinn und Wert des Dafeins 8 


der Beziehung zwiſchen Menſch und Menſch gewonnen, 


were 


‘ dann kommt die Febensordnung. bes Sozialismus 


Seen N ee ne 


Sau. Durhbildung. _ Auf die Kräftigung der Gemeinſchaft 
fommt es an, der einzelne hat fi der. Geſamtheit unter- 
zuordnen, das Eigenartige muß eng bein Gemeinjchaft- 


lihen fih halten. Sorge für die äußeren Verhältniffe, für 


Ordnung des Zufammenfeins tritt befonders in den Bor- 


dergrund. Überall erfolgen Zuſammenſchlüſſe der Kräfte, 
ein Riefenwahstum und durchgehende DOrganifation kenn— 
zeichnen die modernen Bewegungen in den Gemeinſchaften. 
Bei aller Großartigkeit der Spzialkultur werden uns aber 
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ihre Schranken deutlich. Da nicht, wie etwa bei der relii 
giöſen Gemeinſchaft, ein innerer Zufammenhang des Ganzen 
__beftehen bleibt, jondern aller Konner mit unfihtbaren Größen 


aufgelöſt wird, fo bleibt als Teitendes Ziel nur das Bes 
finden ber Individuen, das größte Glück der größten An— 
zahl. Das alles hat hervorragende Leiſtungen gezeitigt, mehr 
- Freude und Milde in das Leben gebracht — aber das Ganze 
bes Lebens kann es unmöglich fein. Innere Leere ergreift 
‚das Leben, wenn es fih nur mit dem eigenen Zuftande 
beihäftigt. Kluge Abwägung, vorfichtige Berechnung des 
Borteils und Nachteils wird zum Lenker des Lebens, alles 
Heroifche weicht dem bequemen Spießbürgertum. Die Ein- 
ftellung auf Nuten und Preis entwürdigt dag Leben. Hier 
ftellt fih Euden genau wie Nietzſche beſonders dem Eng- 
ländertum mit feiner Wohlfahrtsmoral entgegen. Treff 


lich fagt Nietzſche: „Man muß Engländer fein, um zu 







glauben, daß der Menſch immer feinen Borteil fucht.“ 
Und ebenfo treffend ift das andere Wort: „Alles was einen , 






efahr für Europa in dem Krämergeift Englands 
erfannt — und ihm fteht Eucken zur Seite, Die Seichtig- 
keiten von Epikureismus und Utilitarismus werden nur 
ſchlimmer bei Übertragung auf die Maſſe — und über- 
haupt ift e8 die große Gefahr der Spzialfultur, daß ihr 
bloße Anhäufung an Stelle der inneren Einheit fteht und 
damit den Durhfchnitt zur Norm macht. Das Individuum 
bleibt an bie Maffe gebunden, e8 hat feine Leiftung an fie 
abzuliefern. Auf die Wirkung nach außen kommt e8 an. 
„Wer aber vor allem an die Wirkung bei anderen denkt, 
hat das Erſtgeburtsrecht des Schaffens preisgegeben, er ift 
aus einem Herrn ein Diener geworden, einem bloßen 


at reinen Wert“. Nietzſche hat geradezu de 


Diener ift das Höchfte verfagt.” So ift es alfo unmöglich, dag _ — MEN 


5 Birken fen zur Geſellſchaft zum | Ganzen des Lebens zu machen. ° 
= 2 
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Der Sozialkultur tritt die Individualkultur ent— 
gegen, und fie ift, als künſtleriſche oder ſubjettivi— 
Aſche Lebens ordnung in den letzten Jahrzehnten ftart 
unter ung geworben. Hier geht, das Streben dahin, das 
Individuum in feinem Fürſichſein zu ftärken, e8 von aller 
Bindung zu befreien und zu voller Entfaltung feiner Eigen- 
art zu führen. Gegen alle Exftarrung und Mechanifierung 
der Sozialen Lebenshaltung lehnt fich die individuelle auf, 
überall Bewegung und Fluß erzeugend. UÜberall werden 
Eigentümlichkeit und Mannigfaltigfeit gepflegt, alle Gebiete 
werden zu Mitteln der Entfaltung des Einzelnen. Biel 
Freiheit und Friſche, ja überftrömender Reichtum von Ge- 
ftalten entiteht damit, ein leichtes, freiſchwebendes, freu- 
dDiges, allen Zwang, aller Schablone enthobenes Leben. 
Ob daraus wirflid Sinn und Wert des Lebens erwachjen ? 
Das Individuum ift hier eine gegebene Größe, die feiner 
durchgreifenden Wandlung zugänglich ift, denn es ift ein 
Stüc des bloßen Dafeins — hinter ihm öffnet fich Feine 
Welt. Die Wirflichfeit erzeugt eine unermeßliche Fülle von 
Bildungen, jede einzelne gewinnt die Luſt des Selbjt- 
genufjes, indem fie fich jeder Bindung entwindet, Die eigene 
Art entfaltet und zugleich genießt. Individualifierung im 
ganzen Lebenskreiſe ift Strebensziel, und die Freude, etwas 
Unvergleichliches zu fein, hebt und durchwebt das. Dafein. 
Bejonders Fünftlerifh empfindende oder ſchaffende Geifter 
werden dieſer Anſchauung zuneigen, denn fie ift Die wahr- 
baft „äfthetifche Weltanſchauung“. Aber wie dürftig, wie 
leer ift das hier gebotene Leben bei allem ſchimmernden 
Aufputz! Selbft wenn e8 nur ftarfe Individuen gäbe! Der 


Menſch genießt im Spiegeln und Widerfpiegeln der eigenen 
“ Art mur ſich felbft, ex hat eine amabläffige Sulle vergitigter 
Alugenblicle — aber ein bloßes Nebeneinander ind Nach- 
„einander einzelner Augenblide Tann er mie Überfehreiten, 


a 
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nie zu einem inneren Ganzen des Lebens vordringen. „Die 
bunte Fülle, der raſche Wechjel, der ftete Übergang von 
einem Punkt zum andern mag eine Zeitlang ergößen, 
jhlieglih erzeugt er unvermeidlich eine völlige Ermüdung 
und Abftumpfung.” Die bloße Zuftändlichfeit bringt feine 
Subftanz in das Leben, der Menſch bleibt an feinen be» 
ſchränkten Punkt gefeffelt, weder gemeinjame Wahrheit noch 
verbindende Liebe Fanrı es für ihn geben. Und wie wird 
- das erſt, wenn wir die breite Maffe der gleichgültigen In— 
dividuen betrachten? Wo ift da die Eigenart, wo das 
Sehnen nah Entfaltung? Nur mühſam kann der Epi- 
fureismus ſich gegen die Lebenseindriüde behaupten — meift 
ſchlägt ex leicht in trüben Peſſimismus um. So wird auch 
bier feine Seele gewonnen, alles Tun und Treiben bleibt 
an die Oberfläche gebannt. Sozial-, wie Individualkultur 
baften am Bloßmenſchlichen, und fie täuſchen nur dadurch 
über ihre Nichtigkeit hinweg, daß fie verftohlenerweife aus 
dem Menſchen viel mehr zu machen pflegen, als fie in 
ihren Zufammenhängen können und dürfen. In Wahrheit 


geht En unfere Zeit ein gewaltiges Se ehnen nad dem — 


_ Mehr-als-Menfhlihen, Übermenihlichen, ein Ringen nad ’_ 
Gehalt und Subftanz des Lebens. Dazıt aber ift das er- 


orderlich, mas uns die Kritit der Syntagmen ſchon zeigte: 


das Auffteigen einer. Geifteswelt von felbftändigem Cha- 
rakter im menjchlichen Kreife, das Ausbilden eines mefen- 
haften Beifichjelbftfeins. des Geiftes. Das zur entwideln ift 
Aufgabe des neuen Lebensfyftens, das Eucken das ber 
Perſonalwelt nennt. 


ce) Die Entfaltung der eigenen Grundanfchauung. 


Schon bein Exrfenntnisproblem zeigte fich die Notwen— 
digkeit einer Lebensmetaphyſik — und überall findet Euden, 


R daß der oberflächliche, erſte Weltanblick nicht der entjchei- 
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ende fein fann. Was die Oberfläche an geiftiger Wirk— 
lichfeit zeigt, ift wenig genug — wenn das Geiftige ih 
in feiner Eriftenz am einzelnen Punkte erfhöpft, dann ift 
es fiher nur flüchtiges Phänomen, Wenn wir uns damit 
zufrieden geben, geben wir uns jelber auf, verlieren uns 
in die bloße untermenfhliche Natur. Dem leijten aber ent- 
ſcheidende Tatſachen Widerftand, wie die Kritif am Natu- 
ralismus fie aufwies. Ein Herauswachlen des Menſchen 
über die Natur ift ein für Euden entſcheidendes Faktum. 
Ein ſolches Loslöſen von der Natur liegt ſchon in ber 
Eriftenz unſeres Weltbewußtfeins. Wir gehören nicht nur 
zur Natur — wir. wiffen aud, daß wir e8 tun, und 
diefes Wiffen genügt, um aus ung mehr zu machen als 
die Natur. Zum Wiffen gehört ein Löſen vom Nachein- 
ander und Nebeneinander, ein Hin- und Herbliden vom 
Früheren zum Späteren. Dazu ift eine überlegene Einheit 
nötig, wie fie der Mechanismus der Natur nie bieten fann. 
Das Denken. — auch nicht mit der Zeit dahin — es 
_ roll We Wahrheit, ?. b. zeitüberlegene Geltung. — Her au 
bei den ethiichen Werten zeigt fich Dasfelbe: in Familie, 
Staat, Menfchheitsgemeinfchaft erwachſen innere Zufammen- 
hänge, bie von einem bloßen Nebeneinander der Einzel- 
punkte völlig verjchteden find. Die Forderungen Diefer 
Lebenskreiſe widerſprechen ſehr oft denen der naturhaften 
Selbſterhaltung. Überhaupt beſtimmt der kraſſe Egoismus 
nicht durchweg die Menſchen. Wieviel echte Liebe und 
2. dtes Milleiden die Erfahrung der Menſchheit aufweiſt, 
das iſt eine Frage für ſich; ſchon als bloße Möglichkeiten 
3 has Steg als Gedankendinge, die ung beihäftigen, _ 
als Aufgaben und Probleme befunden. fie ein Hinaus⸗ 


— Zn ee ne 


ogſen unferes Weſens über bie bloße Natur.” Yuc) das 


a Berhältnis des Menſchen zu einer Arbeit zeigt basfelbe: 
die Sache padt uns, aud wenn wir anfangs bie Arbeit 
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nur aus us äußeren Gründen begonnen haben, der Gedanke des 


 Nubens ſchwindet volig, wir Fünnen gerabezu im Gegenfat 
zu unferm bloßen Vorteil der Arbeit Opfer bringen, Imı__ 
aufe der Geſchichte vollzieht die DMenjchheit i in ihrer Arbeit * 
Auch ein n_völliges Umfegen ber 2 ber Welt in Gedankengrößen — ee 





die Leiftung unferer Naturwiffenfchaft felber ift ja eine groß⸗ 
artige Bergeiftigung der Natur (man denke an das Neuefte 
etwa, an die Veränderung des Weltanblids Durch die Re— 


lativitätstheorie Einfteins). Aber ebenfo im ethiichen Ge— 













nur, wenn wir. nertenen da 


biete: die Gedanfenarbeit wird mehr und mehr der Stand» 


ort, don dem aus wir bas Leben führen; Neligion, Mora, 


— —“ —— 


Recht, allgemeine Kultur werben immer geiſtiger. Das 


Denken übt an ſich einen Zwang auf uns aus, ver mit feinen 
Bill hen Zwange zu vergleichen ift: erfannte Widerfprüche 


im Gedanken oder Leben fünnen wir nicht einfach Tiegen 
laſſen, wir müſſen ſie irgendwie löſen. „Dieſe Bewegungen 


zeigen das menſchliche Leben in eigentümlichem Bilde. Es 


in ihm etwas auf, das unbekümmert über das Wohl 

und Wehe des Menſchen mit abſoluter Forderung ſeinen 
eigenen Weg verfolgt, das mehr als irgend etwas anderes 
alles ruhige Behagen ftört und zerftört. — Alle Bewegungen 
idealer Art, die foziale der Gegenwart mit einbegriffen, 
müffen vom bloß natürlichen Wohlfein aus läftige und 
Bestie Störungen fcheinen. au mehr gelten fie ı uns’ 
dag zeben nicht i in die _ 














— abe aus ihm. jelbit. bervor= _.. 
Renjchen allererft einen Bert, 


ft nur „möglich, weil das —— im Menſchen nicht nur 
ein Sri einer gegebenen Welt ift, ſondern einer werdenden: 





; mit, der. Umgebung auf geht, RB: 


N 
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Welt angehört, die hinter dem Gegebenen ſteht. Und 
damit kommen wir gleich auf eine Zentrallehre, die der 
Euckenſchen Metaphyſik ihr Gepräge gibt. Ganz im tiefen 
Sinne des wahrhaft deutſchen Idealismus ſtellt Eucken die 
Erkenntnis voran; Die wahre Wirklichkeit iſt nichts 
fertig Borbandenes, das ung einfach, ‚zufallen 
 fann, fondern fie | ift im Werden, in der Entwid- 
‚lung, und die Entfaltung dieſes wahren Seins 


iſt bie beherrſchende Menihheitsaufgabe. So er- | 


„_ Iheint das a8 Sein ı dem Sollen unterworfen, das wahre Sein 
ift Das, was werben fol, ift ber Wert, den wir zu ber- 
wirklichen baben. Wertverwirklichung durch Einſetzen unferer 
ſchöpferiſchen Geiftesfraft — das _ift das ideale Ziel alles 
Wollens, das foll es fein. Realität alt als s Aufgabe — 
Damit gewinnt Euden die Möglichkeit, eine wahrhaft 
„moderne“ Metaphyſik zu geftalten. Denn num find die 
—— aller alten ontologiſchen und rationaliſtiſchen 








€ ‘ DMetaphufik I befeitigt, an denen fie feit_ibrer_exften. großen 


_&f ſchaffung durch die Eleaten und Platon_gelitten hat. 
Erſchien die geiſtige Uberwell als ein ftarres, jenfeitiges, 
rubendes Sein, in möglichfter Neinheit von der Welt der 
Dinge abgetrennt, dann war es nicht möglich, einen Zu— 
ſammenhang zwiſchen den reinen Sein und der Welt des 
Werdens herzuftellen — ein Problem, an dem die ratio- 
naliſtiſche Metaphyſik aller Zeiten gejcheitert iſt. Um bie 


Lücke zwiſchen Gott und Welt zu füllen, wurden A Stufen, 


Aonen, Cmanationen, Attribute, Modi erfunden. Cine 


—— —— —— — — 


ſolche Verbindung aber von Unendlicem und Endlichem ift 
ſchlechterdings unmöglich — nur einen Weg der Löſung 
dieſer gewaltigften Antinomie gibt es, einen Weg, ben 
ſchon Ariftoteles im Prinzip gemwiefen, nämlich den durch 
ben Entwidlungsbegrifl. Der deutſche Idealismus bat 
dieſe Idee am tiefſten er rfaßt und — 15 Hegel vor 





Rudolf Erden und fein Wert a, 
_ allem ijt der Schöpfer des Entwicklungsgedankens für das 


moderne ie Bewußtſein geweſen, und neben ihn ragt Goethe Er 


— aber nicht „der braven Engelländer mittelmäßige Ber- 
ſtänder“ (Nietfche). 

„Darwin neben Goethe ſetzen, 

Heißt, die Majeftät verlegen, 

Majestatem genii.” 
Die wahre Wirklichkeit ift das ſich in der Erſcheinung und 
Mannigfaltigkeit entwickelnde Weſen. Nur in einer unend— 


— ne nn an ee re 


lichen Fülle von Individualitäten und Stufen _ fan ih? 


RS Abſolnte entfalten, nur ſo Tage ſich ein einheitliches, 


und | 





treten über, wie Ch. v, Dartmanı es aud) gezeigt bat.*), 
Dem im Menfchen wirkenden Geiftesfern muß Dabei 
Schöpferkraft zukommen — genau wie e8 Kant ſchon Dar» 
gelegt mit feiner Lehre von der „ſchöpferiſchen Synthefts”. 


Nach Auffafjung des. deutſchen Idealismus iſt Erkennen 
eben nicht — wie bei Platon — Wiedererinnerung an 


chon Geſchautes, ſondern iſt Ne uſchaffen aus der eigenen 
Tiefe. re nicht ſo, daß vor dem Einſetzen eigener Kraft 
tft ja unmöglich. Dies _ 


— > ew 
eigene an erblüht ſelbſt nur aus kosm iſcher Tiefe. Beier 
des trifft eben wieder zuſammen: Die Geiftesmwelt ift als 


Borausfegung ſchon da, wird aber vom individuellen Geifte, 

der ein Zeil von ihr ift, ergriffen in Selbfttättgfeit und zu 
vertiefter und ausgebreiteter Entfaltung gebracht. Eucken 
nennt das Geiſtige auch „das Selbſt“ — es ift in einem 
Sinne Borausfegung, im andern Vollendung des Strebens, 
dort als Selbftwefen, hier als Gelbftleben, dort als Faktum, 









*) Bgl. mein Buch: „Ed. v. Hartmann” (Frommanns Klaffiter 20). 
Stuttgart 1909. 


te alle Konfrelbeit it eingehendes. Seifteswefen Tele 
halten, | nur „jo geht der abſtrakte Monismus in den fon», __ 


hier als Aufgabe. „Ein unermeßlicher Weg liegt zwiſchen 


40 Euden, Geiftesprobleme und Lebensfragen 


beiden Punften, und in der Mitte fteht der Menjch der 
gefhichtlihen Lage.” Wie die alte deutſche Myſtik die 
Stufen in Gott faßte, jo bier Euden. Deus implieitus 
vor der Welt, deus explieitus nah der Welt — und da- 
zwifhen die Menfchheit, die zur Offenbarung und inner 
lichen Erfüllung Gottes dient.*) 

Mit feiner Lebensmetaphyſik ift Euden mit den tiefften 
Kräften unferer Zeit verwachſen. Einmal gibt er eine 
Vhilofophie des Werdens, der Bewegung, mie wir fie 
brauchen, nicht eine Philoſophie des ftarren Seins. Heraflit 
gegen die Eleaten — fo fteht Euden gegen jede Seins- 
metaphyſik. „Leben“ ift ein gentralbegriff des modernen 
Dentens — auch Euden jtellt ihn in den Mittelpunft, 
aber als ©eiftesleben. Unſere Kunft, bildende wie vedende, 
von Rodin, van Gogh und Marees bis zu | den u Cypreffio- 


n niſten, von Berlaine, Hofmannsthal, Rilke bis 3 zum „jüng- 


sten Deutfchland“ in Kurt Wolffe Berlag — fie alle wollen 
das wahre, bewegte, opalifierende Leben ſchildern nicht 


iehr die Oberfläche; fie wollen den Dingen die Haut ab- 


ziehen, fie in ihrer Blöße zeigen, fie reden Iaffen. Über 
Neht und Unrecht, Möglichkeit und Unmöglichkeit dieſer 


Bewegung ſei hier nicht geſprochen — fie ift da, und wir 
empfinden eine innere Verwandtſchaft zwiſchen ihr und 


philofophifhen Bemühungen, eben denen, die den Lebens- 
begriff irgendwelcher Art in den Mittelpunft ftellen (Nietfche, 
Bergfon, Euden). Die Welt ift im Fuß — das kann 
auch Eucken fagen. Aber es ift fein Strom, der über uns 
binmwegbrauft, wie bei Hegel, fondern wir ſelbſt find Mit- 
Ihöpfer der Bewegung! Euden erkennt den Willen als eine 
beſondere Geiſteskraft an, und vernachlaſſigt ihn nicht neben 
ber „Idee“, ‚wie Hegel es tat. Er ſchließt fich damit dem 


*) DBgl. meinen „Grundriß einer Philofophie des Schaffend als 
Kulturphilofophte” (Göfchen, Berlin 1912). 
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deutlich erkennbaren Zuge zum VBoluntarismus an, wie er 
iz die letzten Jahrzehnte deutſcher Philojophie dharakterifiert. 
Wir Deutſchen find eben erſt feit dem letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts unter Bismards allgewaltiger Führung 
zur neuen Willensentfaltung gekommen, und feit dem Zeit- 
alter Bismards erfennt auch unfere Weltanſchauung wieder 
ben Willen als entſcheidende Kraft an. „Wille zur Macht“ ___ 
ormuliert in kraſſem Ausdruck Nietzſche, „Wille zur Kultur“ > _____ 
Wundt, „Wille zur Norm“ Windelband — Cuden aber 
Sagt „Wille zur Geifteswelt”, Diefer Wille aber ift [höpfer 
rien Prozeß im Menſchen — bier, wie fonft auch, reicht 
Eucken Fichte die Hand zum, Bunde: „Nicht weit können 
wir mit .dem gewaltigen Stürmer gehen; um jo entjchie- 
dener möchten wir ausfprechen, daß fein Ausgangspunkt, 

- fein Grundgedanke eines urſprüuglichen und weltfhaffenden : _ 


_ Lebensprozeffes im Mengen, au uns als das Zundament 


 nihtnur aller ausgeprägten Philofophie, ſondern aller 
R fräftigen Bernunftarbeit gilt.“ 

Damit überwindet Euden Intelleftualismus und Katio-» 
__halisnwus, er fundiert das tiefe Lebensgefühl des Menfhen 
ber Gegenivart, Gas fich von ber Hofeiffenjafiligen Ein 
stellung alles Strebeng abwendet. Es gibt Welttiefen, die. 
nicht mehr der ratio zugänglich find, es gibt Kräfte im, 


* 


Menſchen die ihn inniger mit dem Weſen der Welt ver- 
fetten, als die begrifflihe Erkenntnis! So hier bei Euden 
wie bei Kant ein Zurüdlegen des wahren Lebensprogeffes 
hinter den ——— oinwolen auf Gefühl und Wille» 


_ als Mächte fubftantieller Art, die nicht ein bloßes Schein- 








daſein führen. | 

! Sp wird es Euden auch möglich, eine Syntheje der 
großen Strömungen, die fih befämpfend das 19. Jahrhun— 
dert durchziehen, zu jchaffen, Idealismus und Nealismus 


ut einen. Das aber war in der allgemeinen Öeiftegefdichte 


ze — — 


— — — — 
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überhaupt unſere Aufgabe um die Wende des Jahrhunderts 
— und Eucken bat fie in feiner Weife gelöft. Wahres 
deutſches Wefen erſchöpft ſich nicht in Einfeitigfeit, fondern 
umfpannt beides, und unfere Größten gerade, ein Luther, 
Goethe, Fichte, waren Männer, die die Idee in fhaffender 
Tat mit dev Wirflichfeit zu einen verftanden.*) Die Tat 
„aber, das Schaffen iſt das, was beide. Seiten der Welt 


(RR saumfaßtz es geht aus bon. der. Iher,. ergreift den Stoff und 


“ geftaltet ihn. nad. der Idee, Gedanken und Wirklichkeit 
 7_einend.. Das geſchieht in den verſchiedenen Arten des 
Schaffens, wie ich fie in meiner „Philofophie des Schaffens“ 
näher dargelegt babe. Es vollzieht ſich darin eine allmäb- 
liche Bergeiftigung der Welt, wie fie uns als höchfte Auf- 
gabe der Menfchheit erjcheint. „Zur Bildung der Erde find 
wir geboren”, rufen Novalis und Schleiermacher ung zur — 
und aus dieſem Geifte bat Euden feinen Neuidealismus 
geichaffen. Über die Welt hinaus — und wieder in bie 
Welt hinein, fo verläuft Die bezeichnende Doppelbewegung 
diefes Idealrealismus. Daß dieſer Grundzug gerade im 
gegenwärtigen Weltfriege entſcheidend ift, wird ohne weiteres 
Har. Denn in der Vereinigung der geiftigen und materiellen 
Kräfte des gefamten Deutſchtums liegt das Geheimnis 
unferes Sieges der ganzen Welt gegenüber. Nur eine 
Weltanihauung, die diefe tiefinnere Einheit in ſich be- 
gründet, vermag unferer Zeit etwas zu geben; denn nur 
fie ift deutjch in auszeichnendem Sinne. **) Und deutjch ift 
auch die Überzeugung, daß die Welt uns nicht als ſchon 
vollendete Größe gegenüberfteht — wie unfer eigenes deut- 
Ihes Wefen etwas ewig Werdendes, Unabgefchloffenes an 


*) Vgl. meine Schrift: „Deutfche® Leben und deutſche Welt- 
anſchauung“, Vaterländifcher Schriftenverband 1911. 
A) Bull. Heinr. —— „Das Weſen des deutſchen Geiſtes“. 
Berlin 1917. 
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fih hat (und darum fo ſchwer zu faffen ift), fo denken wir 
auch die Welt. Wenn fie aber in ihrer Tiefe noch un— 
fertig ift, wenn — religiös gefprochen — ohne die Tat des__ 


— 


Menſchen Gott nicht zur Of ffenbarung kommt t, dann braucht _ 
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Goit die Menſchheit, dann iſt fie auf einen eben — 
— geſtellt, dann int Das dag Shidjal_ der. Welt, unſexer 





een nt 


Welt, in unfere Hand egebeit. Die Menſchheit und ihre 

Eat i Te: Wendepunkt der kosmiſchen Geiftesgefchichte! 

Darum können wir uns nicht mit äfthetifch-fontemplativer 

Anſchauung des Univerfums begnügen, fondern müffen zum 

Schaffen vordringen. Damit erhält das ganze Weltbild 
einen ethiſchen Charakter. Von uns aus muß die Tat 

einfegen, wir müſſen unfer Wefen in die Schanze ſchlagen 

— aber aus dem Grunde der Welt fommt ung ein Gei- 

ftesitrom entgegen, der uns gleichzeitig trägt und von uns 

verjtärkt wird. Schon in der Natur ift das Geiftige wirkend, 

fie ift werdender Geift, Vorſtufe des Geiftes, wie Schelling 

e8 faßte: Odyſſee des Geiftes. „Mag in unferer Erfahrung 

das Geiftige fih als die fpäte Frucht einer langwierigen 

Weltbewegung ausnehmen: ſchon von Der Wurzel her muß 

ein Trieb dahin wirken, wenn ſich in jener Frucht Das 

Ganze vollenden oll. Hi „Das ſchöpferiſche Denken i In uns Rat 

dag en unfer eigenes Denken ift, bildet ein Zeugnis > _ 
für ein Sichbegegnen unferes : ; Denkens mit einem aus den ? _ 
Dingen, Ar aus dem ı Gangen_ wirkenden. Denken; ‚die Une N 


sn unge 230f0-°77 Suse? ya rei 


vorſtellbarkeit eines ſolchen en Denkens ſoſſten nie zur Feugnung _ 


einer fosmifhen gif verleiten, mit ber alle wiffenfhaftliche_ —— 
Forſchung ſteht und fallt. Die Aufdeckung eines ſolchen 
Zufammenhanges aber gibt unferm Denken inmitten aller 
Zweifel einen feften Grund, eine freudige Gewißheit, eine 
unermeßliche Aufgabe.“ 
| „Die Welt, unfere Welt, ift fein abgefchloffenes Syitem, 
fondern erft in der Entwickelung zu einer vollen Einheit 
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begriffen, die erſte und die letzte Wirklichkeit für uns fein 
Datum, fondern ein Problem oder vielmehr ein Poſtulat.“ 
„Die Welt der Beziehungen verichwindet nicht einfach, die 
‚Freiheit muß fi fortwährend von neuem aufringen und 
gegen einen anhaltenden Widerftand ſowohl der Feindſchaft 
als der Trägheit behaupten. Sp ift die neue und erfte 
Wirklichkeit... . idealer Art, die Realität ſelbſt ericheint als 
ein Sealbegriff, das ideale Sein aber als der Kern ber. 
Nealität, nicht als ein fubjektives Beffernwollen der Wirf- 
fichfeit . . .“ S 
„Das Weſen bildet nicht ſchon einen vorhandenen 
Grund, den es nur aufzudeden gälte, jondern das Weſen 
; liegt vor uns, es_ift Ziel und Aufgabe des Handelns, es 
iſt, was es iſt, nicht ohne Entwidlung des Selbitlebens, 
icht ohne Freiheit... Der erften Wirklichkeit gegenüber 
ergibt fi daraus eine ungeheure und fortdauernde Auf- 
gabe. Eine prinzipielle Ummandlung ift zu vollziehen, ein 
neuer Ausgangspunkt des Tuns zu gewinnen, ein neuer 
Dafeinsraum berzuftellen.” 

„Die bier entwidelte LXebensordnung empfängt ihre 
eigentümliche Färbung und Stimmung namentlih durch 
die Voranſtellung der Tatſache, daß wir nicht von Haus 
‚aus einer Welt der Vernunft. angehören, bie nur in An⸗ 

ſchauung und Genuß zu verwandeln wäre, fondern daß 
wir zu einer folgen Welt erſt vordringen muſſen und dazu 
einer Umwälzung der erſten Lage bedürfen. Der Standort 
wahren Lebens iſt immer von neuem zu erringen, und es 
enthält auch die Leiſtung im einzelnen immer eine Ent— 
ſcheidung von Ganzem zu Ganzem. Nur in unabläſſiger 
Tätigkeit kann das Leben die errungene Höhe wahren 
Ber ſolchem Vorantreten der Tätigkeit, ſolcher Mapitat, 
darf dieſes Lebensſyſtem wohl das des Aktivismus heißen .. 
In den Stand der Altivität bringt ung nicht ſchon ein 
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raſcher Entihluß, noch auch eine "bloße Anfeuerung der 
Kraft. Denn uns umfängt und umklammert zunächſt eine 
Welt, die zugleich von menſchlichem Scheinweſen durchſetzt 
it... Eine Aktivität ohne eine Befreiung von ber ges, 

RS gebenen d Welt iſt ein Unding, erreichbar aber ift eine folche 
nur aus der lebendigen Gegenwart einer Welt der Selbit- 
tätigfeit, nur ihre Kraft kann auch den einzelnen Punkt 
zur Selbſttätigkeit erwecken.“ 

Ich habe Eucken ausführlich über ſeine Grundtheſe ſelbſt 
reden laſſen, damit die entſcheidenden Punkte dokumentariſch 
belegt find. Der allgemeine Umriß dürfte jetzt klar fein. 
Euden dringt aber auch zu näherer Bezeichnung der Geiftes- 
welt vor. Er entnimmt diefe wieder nicht einer Nefleftion 
über das Dafein, fondern einem Grunderlebnis. Es ift das 
Erlebnis des Perſönlichſeins. Wo wir etwas großes Seiftiges 
finden, tritt es unter der. Form des Perjönlichleing auf. 
Dabei iſt it Perfönlighkeit fi  ftreng, abzuheben. von naturgegebener 
Individualität; ſie iſt vor allem Aufgabe. Bet ihr zeigt fich 
das — des Geiſtes ganz klar: nie kommt es bei 
ihm auf eine irgendwie abzuliefernde Leiſtung an, ſondern 
ſeine innere Struktur iſt entſcheidend. „Das Größte einer 


__haffenden Perſönlichteit liegt nicht in dem, was fie an 


Werfen nad) außen herausitellt; por allen andern Werken, 


— — N er 


ſieht als die entſcheidende Tatfache das Werk des Perfön- — 


— felber. Solche Perſonlichkeiten find das eigentliche 
Prinzip poſitiven Schaffens... Könnten nun die Perſoönlich⸗ 
keiten eine ſolche Stellung in der Entwicklung einnehmen, 
wenn ihnen nicht eine Weltordnung entſpräche, nicht hinter 

dem Denkprozeß ein Al des Perſönlichſeins aufſtiege?“ 

So charakteriſiert Eucken die geiſtige Einheit als „univer- 
ſJales Perſonalweſen“. „Nicht die einzelnen Punkte können 
eine perſonale Welt zuſammenſetzen, ſondern die Einzel- 
„ exiftenzen müſſen von vornherein einem univerſalen Per- 
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ſonalleben angehören, um das fein oder doch werden zu 


fönnen, worauf das Streben ihrer Natur geht; erſt aus 
einem univerfalen Perſonalleben werden die Partikularweſen 
überhaupt einen Perſonalcharakter gewinnen.” 

Zur Stüße feiner Anfhauung, daß das Abfolute per- 
fünlih zu denken ift, weift Euden — wie wir ſahen — 
auf die entjcheidende Rolle der großen Perfönlichfeiten in 
der Gefchichte hin — aber er legt auf diefe „Beweiſe“ keinen 
großen Wert; ihm fteht eben infolge feines Grunderlebnifjes 
des Geiftigen sub specie personalitatis diefer Charakter 
der Geiſteswelt von vornherein feſt. Es ift eine geiftige 
Notwendigkeit, ein Poftulat für ihn. Ihm hierin zu folgen, 
ift mir nicht möglich — denn mir ſcheint ſchon in der Be- 


griffsfaſſung „univerſales Perfonalweien“ ein Widerfpruch 


N — ur 


„zu liegen, es iſt ein „hölzernes Eifen“. Univerfal und per- 


fonal find ſich ausfchliegende Gegenfäte, denn das Perſön— 
liche it notwendig das Beſchränkte, von Grenzen Umhegte 
— alſo gerade das Nicht-Univerfale. Zur Berfünlichkeit 
‚gehört — wie Die Erfahrung ‚olljeits zeigt — Bewuß tſein; 
Bewuß ſſein iſt aber eine Beſchränktheit, es iſt eine charak— 
eriſiſche Eigenſchaft unſeres endlichgebundenen € Geiſtes. 
Das Bewußtſein mit feinem Reflektieren und mühjamen 
Arbeiten von Punkt zu Punkt Gott zufhreiben, bedeutet 


3, eine Übertragung des Kleinmenfhlichen auf das Übermenſch— 


liche. Und ein „unendliches Bewußtfein“ — nun, das ift 
wieder eine contradietio in adjecto. 

Doch ob nun das metaphyſiſche Geifteswejen als Perſön— 
lichkeit zu denken ift oder nicht — auf eine umjchlingende 
Einheit läßt fih nicht verzichten. ohne. irgendwelchen 


EEE 


ſubſtantiellen Zuſammenhang läge eine unermeßliche Kluft 
zwiſchen den einzelnen Elementen und. alle Wechſelwirkung 


— —— ur — —— 


ware ausgeſchloſſen⸗ In ähnlicher 9 Art bat Rote, in feiner 
‘ „Metaphufit” die Eriftenz einer begründenden Einheit ge- 
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fordert, und auch er hält die Selbſtänd igkeit der Einzel- 
_inbieibualitäten aufrecht. Und fo ift e8 auch für eine moderne 
Melaphyſik notwendig — wir erleben viel zu ſtark die 
Selbftändigfeit der Individualität, als daß wir fie aufgeben 
fünnten. Nie darf die metaphyſiſche Einheit völlig die Einzel» 
punkte verſchlingen. Das Bild der Kulturentfaltung auf der 
Erde widerfteht auch der Annahme eines fhlicht-einheitlichen 
Stromes, wie der Intelleftualismus ihn anninımt. Es 
bilden fih Konzentrationspunkte, die eigenartig das Ganze 
verkörpern. Von da aus erwächlt nicht nur eine unermeß— 
liche Bereicherung, fondern geradezu eine Umwandlung des 
Lebensprozeſſes. An jedem einzelnen Punkte entſpringt ein 
beſonderer Lebensitrom, und dieſe mannigfadhen Ströme 
laufen nicht gejondert nebeneinander her, fondern fie ftehen 
innerhalb eines allgegenwärtigen Ganzen in lebendiger 
Wechſelwirkung, ja innerlicher Durhdringung. Alle einzelnen 
Bewegungen verbinden fich jchlieglich ohne Verzicht auf ihre 
Eigenart zu einem unermeßlichen Gefamtleben. So entfteht 
eine Welt — Welten, eine Wirklichkeit von Wirklichkeiten. 
Wie iſt die Perſonalwelt inhaltlich näher zu charakteri⸗ 
ſieren? Hier ſteigt das Problem auf, das Platon für ſeine 
Ideenwelt nur andeutungsweiſe gelöſt hat. Eucken ſchlägt 
den Weg ein, den auch — gehen wollte, „Eine inhalt⸗ 
liche Wendung ergibt ſich aus der Tatſache der Wertbildung 
„in _alleı allem Geiſtesleben, ja in allem Leben.” Begriffe, die _ 
ur eine Beichaffenheit des Seins bezeichnen. (ontologifhe), 
_ _und_folde, die eine Beziehung auf niederes oder höheres 
Intereſſe der Lebeweſen ausdrücken (timologiſche), _treten 
auseinander; fie laſſen ſich in keiner Weiſe auseinander 
ableiten. Sie behaupten alſo ihre Selbſtändigkeit der bloßen 
 Eriftenz gegenüber. Sie ſchweben aber nicht als Schatten 
über dem Sein, fie find nicht bloße nachträgliche ‚Urteile, 
jondern find der Ausdrud einer eigentümlichen Beichaffen- 
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heit des Realgeſchehens, fie find objeftiv. „So bat über-| 
haupt auf einer gewiffen Stufe das Sein oder wenigfteng! 
ein Zeil des Seins von Haus aus einen Wert. Nur unter] 
folder Borausfegung wird begreiflih, daß tie Werte be- 
wegende Mächte werden und fo tief in den Lebensprozeß 
eingreifen Tönnen, wie fie eg in Wahrheit tun.“ So ſcheidet 
ſich ein qualitätsloſes von einem qualifizierten Sein. „Wie— 
viel Dunkelheiten dieſes qualifizierte Sein enthalten mag: 
daß es ein Erleben der Mannigfaltigkeit von einem Ein-| 
heitspunkte bekundet, und daß die Einheit nicht bloß einen 
formalen Beziehungspunkt, ſondern die Konzentration eines 
a bedeutet, iſt augenſcheinlich. Nicht die Einheit 
an jich, jondern nur die Einheit eines Selbſtlebens vermag 
Feen Vorgängen einen Wert zu geben.“*) Durch das Reich 
der Werte ift das Selöftleben geiftiger Art gefichert; ohne 
ein ſolches ift jedes Schäßen und Meffen, Abftufen und 
Einordnen auf mentalem Gebiete unmöglich. „Daß jenes 
Selbſtleben feinen Mittelpunkt nicht im Individuum findet, 
it augenſcheinlich; alſo wird es jenfeits der erfahrungs— 
mäßigen Größen in einer intelligiblen Welt zu fuchen fein, 
e8 wird nirgends anders als im Ganzen des Geiſteslebens 
ſelbſt liegen können.“ Die Überzeugung, daß „augenſchein⸗ 
lich“ der Mittelpunkt nicht allein im Individuum liegt, 
wird durch Eudens ganze Lebensarbeit näher fundiert — 
abjolut zwingend, im logifhen Sinne, ift der „Beweis“ 
natürlich nicht — beweifen lafjen ſich diefe letzten prinzi- 
piellen Überzeugungen eben nicht im landläufigen Sinne, 
„ Gemwiß ift es nicht ſchlechthin unmöglid, beim Individuum 
dgeiſt iger Art ſtehenzubleiben, wie es ‚etwa Windelband mit 
ſeiner Lehre von den n_ Normen tut — aber. auch er laßt 
doch den Glanz | des Allgemein Geiſtigen wenigſtens in der 


*) Vgl. zu dem Ganzen zu meinen Auffaß: „R. Euckens Monis- 
mus“ in „Dev Monismus” IL, Jena, Diederichs, 











Rudolf Euden und fein Wert 49 


Religionsphiloſophie aufleuchten! Tatjſächlich hat fi faım 


ein_ibealiftifcher Bhilofoph mit dem Geiftigen im Menjchen _ ı 


zufrieden gegeben, weil eben die menſchliche Kleinheit ung _ 
„u ſehr zur Empfindung kommt. So fühlen wir uns immer 


wieder zur Verankerung unferes Seins zu einer umfchließen- 
den Geifteswelt fortgetrieben.*) 
Der Wert ift nichts Subjektives — darum ift ihm der 


Begriff des Gutes an die Seite zu ftellen; beide Seiten 


werden umſchloſſen von „Weſensgut!“. Dieſes Weſensgut 


— 


zeigt ſich als ethiſche „Volltat“ in der Bereinigung der, 





ſubjektiven und nd objektiven, t ivealen und realen Seite alles 


— nn nen nn nenn — — — — —— — 


Handelns. Vor allen Eingelgütern fteht. das ; Wefensgut, 


— 


die Idee einer Erhebung des Selbſtwefens zur’ | 
7 Wefenstat, e einem univerſalen Feb Lebenswerte, das Selbſtleben 


als Volltat im Gegenfat zu aller bloßen Kraftentwicklung. 


Es laßſſen ſich nicht an erfter Stelle verſchiedene Güter wie 
die des Sittlich-Guten, Wahren, Schönen aufzählen und 


aus ihnen ein Reich der Werte zufammenfegen, fondern 


fie alle bedeuten nur einzelne Seiten jenes einen über- 





| Ganze Binter | fie 
bildet eine beftimmte Abgrenzung gegen ben Tandläufigen 
MHealismus, | der den Zufammenhang mit der Lebenseinheit 


legenen Gutes, das auch in ihre Summe feineswegs auf- 


‚geht; diefes Weſens- und Lebensgut muß an jeder-Stelle 
zugegen fein, um den befonderen Gütern einen prägifen 
Inhalt und eine bewegende Kraft zu geben. Daß demnach 
das Geiftesleben erſtweſentlich an fich felbit, als Realiſie— 


zung der Gefamtvernunft, ein Gut ift, nicht wegen mora— 


licher oder intelfeftueller Leiftungen, daß die Ideen des 
_ _Öuten und des Wahren eine Macht werben, weil fi fie jenes » 
haben, nicht in ihrer Abſonderung, das 



















vernachläſſigt“. So zeigt überall die Geijteswelt ein Her- » 


*) Bol. meine „Philoſophie des Schaffens”, S. 117 ff. 
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vortreten der ethifhen Größen, wie e8 ja auch bei einer 
Lebensphiloſophie nicht anders denkbar ift. Eucken ift ein 
ethiicher Genius, wie e8 Fichte und in neuerer Zeit etwa 
der jung verftorbene Heintih v. Stein war. Überhaupt 
‚erfolgt ja die Wendung zur Metaphyſik bei ibm. nicht aus 
x Gründen theoretiſcher Erwägung, _fondern aus ethiſcher 
Notwendigkeit. „Nirgends deutlicher als durch die Moral 


— — — 


4 


bezeugt fi ein Zufammenhang des Menfchen mit einem 
geiftigen Urbeftande Iebendigtätiger Art, nirgends Fräftiger 
als von bier aus empfängt er einen Antrieb, fih um ein 
Abfolutes zu bemühen und auch feinem Denfen die Rich- 
tung darauf zu geben. Nicht aus der theoretiichen Speht- 


lation, fordern aus den moralifhen Aufgaben begründet 
ſich für dag große. Ganze der Menſchheit die metaphufifche 
Wendung des Lebens.” Der allgemeine Umriß wie die 


— rn = 


Ausgeftaltung der Geiſteswelt entfaltet ſich demgemäß an 
dem ethiſchen Phänomen. Die Zwecktätigkeit iſt die grund— 
legende Form der Entwicklung des Selbſtweſens, die Zweck— 
idee vermag auch die endloſe Mannigfaltigkeit zum Ganzen 
einer Wirklichkeit zu verbinden. Das Geſamtziel hält dabei 
alle einzelnen Werte zuſammen. Dieſe Zwecktätigkeit iſt 
— wie wir ſchon einmal hervorhoben — eine durchaus 
immanente, ſie hat nichts mit Leiſtung nach außen zu tun; 


das Handeln hat letzten Endes die Aufgabe bei ſich ſelbſt, 


in feiner eigenen Erhöhung und Umwandlung. Die Ent- 
faltung des Selbft ift ja diefe allumfafjende Tätigkeit. Zu- 
nächft ift das Selbft aber nur potentiell ein dharafterhaftes 
Ganzes, e8 erweift feine Art in einzelnen, zerftreuten Akten, 
die ohne Verbindung nebeneinander liegen. Aus dieſem 
Stande der Verſchwommenheit und Abftraftheit muß ſich 
das Selbft zu konkreter Geſtalt herausarbeiten und durch 
Berförperung in einem univerfalen Lebenswerk fich zu einem 
determinierten Charakter erheben. „Denn exit indem da 
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Selbſt im Lebenswerk fih_als Ganzes erfaßt, kann es fein 
eigenes Wejen. erreichen, Dies Problem fehlieft aber den 
ganzen Umkreis des Dafeins in fi. Denn das Selbft- 
leben als univerfales Prinzip ift ja nicht etwas neben den 
Dingen oder gar gegen die Dinge, jondern ihre eigene 
Wahrheit; die gefamte Wirklichkeit muß in die Bewegung 
eingehen, fich zu einem einheitlichen Lebenswerke geftalten 
und darin ihre Bollendung finden.” Nie aber iſt das mit 
einem kurzen Entfehluß getan, nur immer erneutes Einfeßen 
der freien, geiftigen Tätigkeit vermag dieſes umfaſſende 
Werk in allen Einzelheiten durchzuführen. „Es gilt, in un— 
endlicher Tätigkeit alles Sein binüberzuziehen, das Falſche 
abzuftreifen, das Wahre weiter zu entwickeln, neue Zu— 
ſammenhänge nad) Auflöfung der alten zu gewinnen, Sinn— 
loſes in Sinnvolles zu verwandeln.” 

ESEo geht die Metaphyfif immer mehr in eine Kultur 
hbilojophie des Schaffens Über, in eine umfpannende Ethik , 
im, Geiſie Schleiermachers etwa. Von jeden vagen und 
nebelhaften Pantheismus hält Eucken ſich fern — ich be— 
ſinne mich noch, wie er mir einſt erzählte, er hätte Ellen 
Key deutlich feine Meinung über ihren zur Verſchwommen— 
heit neigenden Pantheismus gejagt. Charafterhaft ift 
Euckens Geifteswelt, und darum kann fte das gefamte Leben 
durchdringen. Diefe Philoſophie redet IE am Leben vor=_ 
re — fie geſtaltet das Leben ſelbſt von Junen heraus. 


IV. Der Kulturphiloſoph und Künder deutſchen 
Weſens. 
a) Die Philoſophie der Geſchichte. 

Euckens geſamte Philoſophie iſt eng mit der Geſchichte 
und ihren Problemen verwachſen; wie von Schellings 
Geſ Be fönnte man auch von Euckens fagen: 

4* 
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fie jteht nicht in einem befonderen Werke, fondern zieht fich 
durch alle hindurch. Nach feiner Grundhaltung zur Welt-hat 
Euden eine befonders bezeichnende Stellung auch gegenüber 
der Geſchichte, Die man in allen feinen Arbeiten empfindet, 
die hiſtoriſche Darftellungen geben. Einmal nämlich ift feine 


Art dem Konfreten des Geſchehens nahe, er vermag die 


völlige Xebensnähe auch gefühlsmäßig zu bewahren und dem 
Leſer zu vermitteln. Euden befitt damit ein gut Stüd 
fünftleriiche Begabung, wie fie etwa auch Dilthey gegenüber 
der Geſchichte aufweiſt. Aber Euden bleibt nicht Dabei 
ftehen, und das führt ihn über den Relativismus Diltheyſcher 
Art hinaus. Seine Philofophie drängt ja ftetS energiſch 
zum Metaphyſiſchen hin, ftets fucht er das Geiftige, Abſolute 
in den Erſcheinungen — und fo hebt er auch das Geiftes- 
leben in der Geſchichte hervor. Nach diefer Seite hat er 
Beziehung zu der rationalen Art der Gefhichtsbetrachtung, 
wie Windelband und Nicdert fie üben. So könnte man in 
Euckens Geſchichtsphiloſophie eine Ineinsbildung ber beiden 


„heute ‚vorhandenen Strömungen finden, ber äſthetiſchen und 


wen — nei — 


— "rationalen. *): Zatjähhlih weiſt ja ſchon die beſprochene 


— nee En 


Doppelheit der Euckenſchen Methode nach diefer. Richtung, 
und Eudens Bemühen, Gegenfäße zu vereinen, m überall 
deutlich. 


geſchrieben, fe findet fih in dem Bande „Syftematifche 
Philoſophie“ des großen Sammelwerfes „Kultur der Gegen- 
wart” (Teubner). Er hat da „Gedanken und Theſen zur 
Philojophie der Geſchichte“ entwidelt, die von ber Idee 
ausgehen: nur wenn Die Philoſophie überhaupt eine eigene 
Aufgabe neben den anderen Wiſſenſchaften hat, dann kann 
es eine Philoſophie der Geſchichte neben der Geſchichts— 


*) So auch Griſebach, Kulturphiloſophiſche Arbeit ber Gegenwart“. 


Euden bat aber auch eine Philofophie der Gejhichte | 
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forfhung geben. Daß die Philofophie aber etivas eigenes 
zu bringen hat, brauchen wir nach Darlegung der Euckenſchen 
Philoſophie nicht nochmals zu erweifen. Auf das vorliegende 
Problem angewandt, haben wir zu jagen: die Philofophie 
bat zunächft zu ermitteln, welche charafteriftiihe Lebens— 
entfaltung in der Tatſache der Geſchichte überhaupt ftedt. 


Da zeigt fih, daß die Gefhichte im menſchlichen Sinne 


night ein Dabintreiben mit der Zeit ift, jondern ein Gegen- 
- wirken gegen bie Zeit; fie ift ein Streben, durch geiftige 


Kraft feftzuhalten, was feiner natürlichen Beſchaffenheit nach 
vergehen muß, fie ift eine Berfegung der Vergangenheit in 
die Gegenwart. Wie follte ein foldhes inneres Fefthalten 
des Vergänglichen möglich fein, ohne eine wefentliche Über- 
legenheit des Geiſteslebens über die Zeit? Diefe Überlegen- 
heit ift auch unabweisbar notwendig, da wir aus der 
Geſchichte vor allem auch etwas für unfer Leben gewinnen 
wollen (mie Harnad e8 ja auch fo energie in feinem Bor- 

trag im Deutfhen Muſeum in München forderte). Der 

Menſch erhebt fih in feinem Geiftesleben über die Zeit 


md baut ihr gegenüber eine beharrende Ordnung auf, und 


dieſe neue Ordnung befißt einen neuen, dem finnlichen 
Wohljein überlegenen Inhalt. Das erzeugt einen Wider- 
ſpruch, den jede oberflächliche Geſchichtsbetrachtung ftehen 
läßt. Gelöft wird diefes Dilemma nur duch die Einfiht: 
das Geiftesleben ift nicht ein Erzeugnis des bloßen Men- 
ſchen, e8 wurzelt in einer felbftändigen Geifteswelt. „Die _ 

Seſchichte erſcheint damit weder al _ein Werk des bloßen 





Menſchen nod als ein reiner Ausflug des Geifteglebens, 
ondern als ein Erzeugnis der Berührung von menſchlicher— 
Art und geiftigem Leben.” Durch diefe Lehre ift eg Euden 


möglih, eine Reihe von Gegenfäten innerhalb der Ge— 


= ſchichtsphiloſophie zu überwinden: Beharren und Verände- 


zung, Idealismus und Materialismus ufm. Die Gefchichte 
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erhält Er einen unabweislich ethiſchen Charakter; das 


Geiſtesleben ift nie in der Geſchichte gegeben, ſondern erſt = 


“unferer Tat ‚aufgegeben. Bor allem ift der Kampf im 
"Innern, um bie eigene Geſtalt des Geiſteslebens der härteſte. 
Die Grundlage ſelbſt iſt immer wieder neu zu ſichern; das 
ganze Leben und Sein des Menſchen wird in eigenes Tun 
verwandelt. Neben dem ethiſchen Charakter tritt der indi— 
viduelle und poſitive ſo beſonders ſtark bei Eucken hervor 
und rückt ihn von jedem Rationalismus ab: das Geiſtes— 
leben iſt nichts Allgemeines, ſondern es bildet eine eigen- 
artige Wirklichkeit, die ſich nur als eine Tatſache exrfaffen, 
N aus Dialeftiicher Begriffsbewegung ableiten läßt. 


b) Die Ethik, 

Eudens geſamte Weltanfhaunmg ift eine ethijche; 
baber Fönnen wir uns bier kurz faffen. Das ſpezifiſch 
Ethiſche liegt — nad der von mir vorgefchlagenen Schei- 

dung — im Sormalen,. in der Gefinnung: damit folgen 
wir ja nur Kant. "Das liche gehört in bie Ku ultur- 
Pbhlloſophle Cuden ons Aubali als das umfpannende ethifche 
Sut die Bolltat — es ift dasfelbe, was ich „ariologifches 
Marimum” nenne.) Die Bolltat geht aus vom Geifte 
und ergreift die Sache, fte fhafft eine umſpannende Ber- 
bindung einer Immanenz des Geiftes in dem Werk und 
einer Überlegenheit der Lebenseinheit über alles beſondere 
Werk. Die Volltat führt zu einer Sneinsbildung von 
Funktion und Sade, fie ift umſpannende Vergeiſtigung 
vor aller Einzeltat. Unſer ganzes Sein muß von dieſer 
pringipielfen Ummandlung beherrfcht werden. „Zur Kraft 
der Bolltat wird diefe Wendung erſt mit der anhaltenden 
und durchdringenden Arbeit. Das Dafein läßt ſich nicht 
duch einen einzigen großen Entſchluß auf den neuen Boden 





) „Grundriß einer Philofophie des Schaffens” ufw.-1912. 
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verſetzen.“ in Selbdftleben muß alles Wert umfpannen, 
jonft verliert der Menſch die geiftige Überlegenheit und 
Herrſchaft. Das Werk muß zur Seele zurücbiegen — fonft , 
ſtehen wir ‚ratlos 8 und —— * neben einem Strom von 
Handeln aus aus fubftantieller Sr fortichreitet, kann au 
das Werk Subftantialität gewinnen, und fich gegenüber dem 
Strom der Erſcheinungen feftlegen.“ „Bet jedem Nach— 
laſſen der geiftigen Spannung bemächtigen fich fofort die 
fonventionellen Größen des Feldes und erfticlen mit immer 
härterer Krufte das von innen auffteigende Leben.“ In 
dem ethiſchen Wirken muß immer das Ganze des Wejens 
gegenwärtig ſein 1, 68 gibt i in der Ethit keinen höheren Zweit » 


— — — 


als die eigene Beſchaſſenheit des Handelns. _ 


c) Das Wefen des deuffchen Geijtes. 


Auch hier Finnen wir uns kurz faffen, da die ent- 
icheidenden Partien im Text abgedrudt find. In ber 
Schrift „Zur Sammlung der Geifter” hat Euden als 
ein neuer Fichte die Eigenart des deutjchen Geiftes vor 
allem ausführlih dargelegt. Eine Doppelheit tritt ung 
gleich anfangs entgegen: es treibt den Deutſchen mächtig in ,___ 
die Welt hinein, er will fie beherrſchen — und es treibt 

Ähm auch über alles Sichtbare hinaus, An der Art aber, 
wie wir mit ber fichtbaren Welt fertig werden, ift gerade 
etwas Entjcheidendes, welthiſtoriſch ungeheuer Wichtiges zu 
- jehen. Unſer deutjches Leben hat nämlich ein inniges_feeli- _..... 
ſches Verhältnis zur Arbeit erzeugt, das ſonſt noch. nirgends ___ * 
auf der Erde finden iſt. Es fteigt bet ung eine neue 
Arbeitsidee auf: wir arbeiten um der Arbeit willen umd 
werden glücklich Dabei. Der Franzofe arbeitet — um der 
Rente willen; der Engländer — um der folgenden Ruhe 
und um der Machtausdehnung (durch Reichtum) willen, 
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Das gibt uns eine befondere weltgeſchichtliche Stellung, 
über die gleich noch zu fprechen ift. Die Arbeit zerfälft bei 
ung nicht in einzelne Leiftungen, fie ift ein lebenerfüllender 
Beruf. Wir können gar nicht los von ihr — und. wollen 
es auch nicht. Mit diefer neuen Geſinnung eint fih ein 
> hervorragendes Vermögen der Drganifation,. das unſere 
Arbeit auf dem Weltmarkt durchgefetzt hat. 
Neben dieſer Richtung auf die Arbeit ſteht das ſtarke 


‚Verlangen nach einer Innenkultur: wir ſind das Volt der 


größtmöglichen Innerlichkeit G. Scholz). Diefe Innerlich- 
keit zeigt ſich zuerft in unſerer Religion und Religions— 
philofophie, die jo recht eine deutſche Wiſſenſchaft iſt. Wir 
baben ftetS dahin geftrebt, Aeligion und Philofophie zur 
Einheit zu verfchmelzen. So lebt die Innerlichfeit überall 
in unjerer Philoſophie — und ebenſo in unferer Erziehung: 
wir haben vornehmlich den Gedanken ausgebildet, den 
Menſchen als Menfchen zur Perfönlichkeit zu bilden. Auch 
unfere Kunft ftrebt danach, alle Tiefen der Seele zu er- 
öffnen — die deutſcheſte Kunft aber ift die Muſik. So geht 
alles deutfche Streben auf den Aufbau eines neuen Lebens, 
auf die Entfaltung einer Innenwelt. Wir fuchen jeder in 
feiner Weife zu ihr aufzuftreben und fhäten daher die In- 
dividualität aufs höchfte — aber auch der Univerfalismus 
bat jeine Stelle bei uns: wir hängen am Weltgedanfen, 
das fauſtiſche Streben in den Kosmos hinaus iſt uns 
Deutſchen eigen. Zu Grundpfeilern deutſchen Strebens 
aber werden Wahrhaftigkeit und Freiheit — Freiheit aber 


— — — 


— nicht im Sinne eines fertigen Befites, fondern als ein 
hohes. Ziel, das das ganze Leben durchzieht. Durch dieſe 
Richtung ift der Deutiche felbft ſich dauernd ein Ideal, bei 
feinem anderen Volke geht die Forderung fo hoch — darum 
gehört das ewig Weiterftrebende zum deutſchen Weſen. In 


dem Auffat „Der Zwieſpalt der Kulturen“ (Internationale 
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Monatsſchrift, Januar 1915) zeigt ung Euden ben großen 





Gecgenſatz zwifchen den weſtlichen Völkern und ung; Form- 
Fultur dort — Inhaltskultur hier. Bei diefer tiefen Gegen⸗ 


ſätzlichkeit brauchen wir ung über die Berfennung unferer 
Art nicht zu wundern. Zu den Punkten, die uns von den 
Feinden als rüdjtändige vorgeworfen werden, gehört die 
- „politiiche Rückſtändigkeit“*) — fie beruht auf dem Gegen» 
Jatze unferes reiheitsbegriffes zu dem der weftlichen Völker. 
Dort ijt die Freiheit gleich der Ungebundenheit, dem 


Machen⸗Können, was man will, dem Ungefchorenjein in 


feinen vier Wänden — uns geht fie mit dem Gedanken 
- ber Pflicht zufammen, ift das Aufnehmen des Ganzen in 
unfern Willen und führt in der Staatsform zur Monarchie, 
nicht zur Demokratie. Das leitet ung unmittelbar zu dem 
nächſten Abſchnitt. 


d) Die Lage und Forderung der Gegenwart, 


„Bir treiben einer Kataftrophe zu, wenn dem unver- 
meidlihen geiftigen Sinken nicht energiſch widerftanden 
wird” — fo und Ähnlich bat Eucen feit den achtziger 
Sahren geurteilt und gemahnt. Und damit ift er neben 
Nietzſche der philoſophiſche Prophet einer Weltkrifis ge- 
worden, wie wir fie in diefem Kriege fo furchtbar erleben. 
Daß diefer Krieg Testen Endes um Ideen geführt wird, 
hat jüngft unfer Kaifer wieder ausgeſprochen — und er 
- fteht mit diefem Worte auf der Höhe der geihichtsphilo- 
ſophiſchen Betradhtung. Und das Berftändnis dafür tft in 
weiten Kreifen namentlih durch die Bücher Schelers. ge- 

weckt worden. Eudens Warnung war’ vielfach fo geiftig 


gefaßt, daß man fie mit den weltpolitiſchen Problemen nicht 


in Zufammenhang brachte — wer aber Euden näher kannte, 


*) Bol. Eudens Aufſatz darüber in „Das größere Deutſchland“ 
1. Rai 1916, 





— — 
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der wußte, wie Diefer Mann auch das Politiiche in fein 
Denken einbezog und alles Gefchehen in einer großen Ein- 
„ beit jah. Die Veräußerlihung, Mecanifierung, die bloße, — 
" feelenloje Leiftungskultur — das iſt unfere große Gefahr; 
daß das äußerliche Kraftideal alle Menfchen und zuletzt die 
«Staaten ergriff — das hat die die heutige. Weltkataftrophe 
_ beraufgeführt. Damit faßt Euden die Krife ebenfo auf wie 
Hebihe, und im gewiſſen Sinne auch wie Sombart, 
x N Sol er, Plenge Rathenau. Nietzſche meinte, daß die Eng- 


länder die einfeitigiten und- gefährlichiten Bertreter diejes 
Seiftes der Veräußerlichung feten, und ſchob ihnen daher 
die Hauptſchuld an der: „Geſamtdepreſſion des europäiſchen 
Geiftes” zu. Heute identifizieren wir vielfach das Kraft: 
ideal mit dem „Eapitaliftiichen Geifte” und dann ergibt fich 
der welthiftsriiche Ausblick, daß dieſer Krieg die Kataftrophe 
des Hochkapitalismus darftellt. Der kapitaliſtiſche Geift ift 
rechneriſche Wertempfindung, ift Umfesung ber Werte in 
* _Breife, Umſetzung der Qualität in Quantität, ift Nutungs- 
geiſt, Yeiftungsgeift, Mechgniſierung des Geiſtes — er hat 
dieſen Krieg verurſacht, indem die Staaten von ihm er— 
griffen wurden und dem Ideal einer ſchrankenloſen Macht— 
ſteigerung, eines Imperalismus nachſtrebten, um ihre Ver— 
dienſte zu mehren. Das iſt — ein Teil der Wahrheit, 
aber nicht die ganze. Denn hinzu tritt nun das, was 
Eucken auch ſtets verfochten hat: gerade die Deutſchen haben 
im gewiſſen Sinne doch noch dem imperialiſtiſchen und 
kapitaliſtiſchen Taumel widerſtanden, ſie hatten ihm gegen— 
über (und damit den übrigen Völkern gegenüber) etwas 
Neues zu ſetzen. In dieſem Neuen liegt ihre Miſſion, die 
„weltgeſchichtliche Bedeutung des deutſchen Geiſtes“ — und 
ein Neues in der Weltgeſchichte durchzuſetzen, iſt nur durch 
furchtbares Leid möglich. Alles Große wird nur in Schmerzen 
geboren, beim einzelnen wie im Leben der Völker. Weil 
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wir etwas Neues bringen und damit die anderen Völker 


7 


us der Ruhe des Mtgewohnten auffisren, darum haflen. 


- fie ung fo, darum wollen ſie uns. vernichten. 

Und. was ift das Neue? Eucken bezeichnet es — wie 
° wir ſchon wiffen — durch verſchiedene Begriffe. Es ift eben 
die Hinwendung zur Tiefe, zur Innerlichkeit, zur Geiftes- 
welt, zur Konzentration gegenüber der Exrpanfion, wie 
man im Anfchluß an Goetheſche Worte fagen könnte. So— 


lange das nur philoſophiſche Forderung bleibt und ſich in 


‚der Sphäre privater Geiftigfeit der deutſchen Intelligenz 
beivegt, ftört e8 natürlich nicht die andern Nationen. Nun 
it aber unfer Bolf in dem leßten halben Jahrhundert ein 
Weltvolf geworden, e8 beanſprucht auf Grund feiner Arbeit 
und feiner Tüchtigfeit — wenn auch nicht Weltmacht, fo 
doch Weltgeltung — und nun fonnte der Konflikt nicht 
ausbleiben. Bei uns verband ſich in eigentiimlicher Weije 


der Geiſt der Innerlichfeit mit dem _ÜAußeren, es _entftand > 


bie neue Arbeitsidee, die wir als bezeichnend deutſch 
ſchon fennen lernten — und fie ftörte die anderen Völker 
aus der Rube.*), Weil wir um der Arbeit willen arbeiten 


und dabei glücklich find, arbeiten wir intenfiver, tüchtiger, 


erafter und auch mehr als die anderen — und damit ift 
eine Konkurrenz erwachlen, die die andern vernichten wollen. 
Das iſt der Anblick der heutigen Lage. 

Und die Forderung? Sie liegt auf derfelben Linie. 
Denn wenn auch ſchon vor dem Kriege der Zug zur Ber- 
innerlihung lebendig war, fo muß er doch noch eine viel 
größere Ausbreitung und Kraft gewinnen. Euden ift nicht 
. traumfeliger Optimift — er wiederholt gern das Wort 
Hegels, daß man von dem Durchſchnitt nicht gering genug 
denken kann. Aber um die Erhöhung diefes Durchichnittes 


*) Vgl, auch Scheler, „Die Urfachen des Deutſchenhaſſes“. Leipzig 
1917, 
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müffen wir uns bemühen, damit ein Fortfehritt Dauer 
babe! Hier Hilft uns der Krieg ganz weſentlich. Gewiß 
wird das Kleine nicht groß in ihm — aber alles, was 
überhaupt als Wert angelegt ift, wird geweckt und gejtärkt, 
eine Scheidung des Echten vom Faljchen fett ein, alles 
wird aus dem Menfchen herausgeholt, was in ihm ftedt. 
„Der Kampf mit den Waffen ruft eben die Gefinnung auf, 
deren der geiftige Kampf, der Kampf um einen Sinn des 
Lebens und zugleih um einen inneren Zuſammenhang des 
Menichengefchlehts bedarf; er kann ung zur Überwindung 
der furchtbaren inneren Krife und zur inneren Befeftigung 
helfen, wenn mir die Lebensbetätigung, die er nach einer 
befonderen Nichtung erwedte, in das Ganze und Innere 
des Menſchenweſens wenden. Der Krieg rüttelt mit elemen- 
tarer Gewalt aus dem Alltag auf und gibt dem Xeben 
einen unermeßlichen Ernſt, er vollzieht eine durchgreifende 
Konzentration und zugleich eine gründliche Vereinfachung 
des Lebens, er zeritört allen blendenden Schein und ent- 
büllt das wahre Antlig der Dinge, er fordert viel Selbſt— 
überwindung und Aufopferung, ſowie unbeugfamen Mut 
und unermüdliche Tapferkeit, er hebt die ſchlichtmenſchlichen 
Eigenfchaften perfönlicher Art und Gefinnung über alles. 
andere hinaus, mas fonft dag Leben bietet, ex zeigt deutlich 
die großen Grundlinien menschlichen Strebens und läßt vor 
ihnen verſchwinden, was Die Menjchen fonft voneinander 
ſchied; alles dies aber ift es, was wir nad) dem Kriege für 
den Aufbau eines vertieften und mejenhafteren Lebens be⸗ 
dürfen; wir hürfen hoffen, daß was ſich nach der bejonderen 
Richtung jett jo großartig bewährt, jo Gemwaltiges geleiftet 
bat, auch für das Ganze des Menfchenlebens bewähren wird, 
wenn nur jeder feine Schuldigfeit tut.“ *) 


*) „Rebensanfhauungen der großen Denker”, 11. Auflage, S.543,. 


vgl. auf den Aufſatz „Krieg und Kultur“. 


\ 
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Will unfere philoſophiſche Gefinnung mehr Kraft in ber 
Wirklichkeit erlangen — und das muß fie — fo muß fig 


unſer Idealismus mehr mit den Nöten und Aufgaben 


—— 





unſerer Zeit in Verbindung ſetzen und es muß auch eine 
„Sammlung ber Geiſter“ ſtattfinden. Beides find ent- 
fheidende Forderungen! Eine geiftige „Politifierung“ und 
politifche Bergeiftigung ift notwendig, Damit nicht wieder 
Intelligenz und Politif fo auseinanderfallen wie vor dem 


Kriege. Uns Deutjhen ift auf allen Gebieten die nein 


bildung det Prinzipien aufgegeben, des Soealen und Realen 
des Außeren und Inneren. Das aber iſt eine Idee und” 
vollzieht fih nur in der dauernden Entwicklung unſeres 
völkiſchen Wirkens. Dahinein haben wir uns auch mit 
unferem philoſophiſchen Streben zu Stellen! 


V. Der Religionsphilofoph. 


Wieder haben wir hier einen Grund, ung furz zu faffen: 
diefe Seite an Euden ift die befanntefte und öfters ſchon 
in Abhandlungen dargelegt.*) Man ift fo weit gegangen, 


- Euden ſchlechthin als Philofophen des Proteftantismus zu 


bezeichnen — was aber ganz verfehrt if. Eudens Philo- 
ſophie ruht auf ethifch-religiöfer Grundlage, die wieder in 
der Perjünlichkeit fundamentiert ift, und gipfelt in der 
Religionsphilofophte; mit dem Firchlichen Proteftantismus 
bat er aber wenig gemein, außer daß er eine tiefe Ver— 
ehrung vor der Perjönlichkeit Chriſti hat. 


a) Die Stellung zum Chriſtentum. 


„Können wir noch Chriften ſein?“, fo heißt das Kleine 
Buch Eudens, in dem er fih ausführlicher über feine 


Zuletzt von K. Reffeler, „Das Problem der Religion in der Gegen» 
wartöphilofophie”. Leipzig 1917. 
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Stellung äußert. Und über die „geiftesgejhichtlihe Bes 
deutung. der Bibel” hat er foeben auch gefchrieben. Eucken 
ift — im philofophifch-weiten Sinne — ein Apologet des 
Chriftentums, übt aber gerade deswegen tiefeindringende 
Kritif an feinen Firhlihen Formen. _ Drei Hauptgedanken 


vornehmlich unterzieht er feiner Kritik: _Gottesproblem, 


En 


Shriftusproblem, Unfterblichfeitsproblent. Gott ſpricht Euden 
Überwertlichkeit, Perfünlichfeit, iebe_u M „lehnt 
aber- den Offen barungsbegriff im kirchlichen 





Ebenſo verwirft e er eine „Göttlichkeit“ Chriſti: ‚Shriftus iſt 
voller Menſch und nicht durch ſeine Perſon allein kann 


eine Einigung von Gott und Menſch vollzogen werden. 


Unſterblichkeit kann es nur im Sinne des metaphyſiſchen 


Fortlebens des 3 Geiftigen 1 in ung, geben: Eind wir mit 


einem Kern unſeres Seins in ein Ganzes. des Geiſtes— 


lebens gehoben, . Et verfichert uns die Zeitüberlegenheit 
— Lebens auch irgendwelche Zeitüberlegenheit unferes 
Defense.” 

Ergibt das alles eine Ablehnung des Chriftentums? 
Keineswegs — man muß nur ben Geift des Chriftentums 
von feinen Erſcheinungen trennen. Wir haben gar feine 


e Wahl, Chriften fein, zu wollen oder nicht — wir müſſe eu 


Chriften fein, beffer: _Chriften werben. Denn von dem 
wahren Geifte | des Chriſtentums find wir oft noch jehr fern. 
In der vierten und fünften Auflage der „Hauptprobleme 
der Religionsphilojophie” jhildert ung Euden den „Kampf 
ber Gegenwart um das Chriftentum”. Er kommt da zu 

der Überzeugung: „Wir bedürfen, um. in der Richtung der 
Wahrheit weiterzufommen, vor allem der Klarheit, es darf 
fein Zweifel darüber walten, daß es ſich bei dem Streben 
der Zeit nah einer Wiedererneuerung der Religion nicht 


unm eine einfache Rüdfehr zu ben alten Formen des Chriften- 
. ums, auch nicht um eine Milderung, eine ‚liberale‘ Deu⸗ 
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{ tung diefer. Sormen_ handelt, jondern daß e8 eine weſentlich 
neue, dem weltgeſchichtlichen Stande des Geiſteslebens ent- 7 


ſprechende Form des Chriſtentums zu erringen gilt.” — ° 
2 b) Der eigene Aufbau. 


Durch die Kritik dringt Euden zum Poſitiven vor — 
er hat es, wie Dorner, Pfleiderer, Hartmann, Drews ver- 
fucht, eine Religionsphilofophie zu ſchaffen — im „Wahr⸗ 
heitsgehalt der Religion“ fteht fie vor uns. Als Wefen 
der Religion hebt Eucken hervor: „Sie beruht auf der 
Gegenwart des göttlichen Lebens im Menſchen, ſie entwickelt 
fih in der Ergreifung dieſes Lebens als des eigenen Wefens, 
‘fie beſteht aljp_ darin, daß der Menſch im innerſten Grunde 

ſeines Weſens in das göttliche Leben gehoben und damit? 
ſelbſt einer Göttlichkeit. ‚teilhaftig wird.“ Der Religion ift 
es umentbehrlich, „daß fie der uns zunächft umfangenden 
Welt eine andere Art des Seins, eine neue iiberlegene 
Ordnung der Dinge entgegenhält“. Diefe Grundrichtung 
der Religion, die darauf abzielt, alles in der Welt durch) 

- die Berbindung mit dem Göttlichen zu erhöhen, nennt 
Euden „univerfale Religion”. Sie erichöpft aber nicht den’ 
vollen Umfang der Keligion. Es tritt die „charakteriftiiche 
Religion“ hinzu, die ein perjönliches Verhältnis zwifchen 
Seele und Gott, und damit eine völlige Verinnerlihung 
der Seele anbahnt. Die Neligion beruht nit auf In— 
telleft, Wille, Gefühl allein, auch kann fie nicht aus der 
Ethik einfach herauswachfen — fie hat völlige Selbftändig- 
feit und binter ihr ftehen — wie es auch Schleiermacher 
betonte — alle Provinzen des Seelifchen in eigentümlicher 
Ausprägung. Die Religion erſtrebt eine Erhöhung des 

$ m Lebens: : fie wirkt auf alle Richtungen und auf alle 


—— — — — 


einzelnen Gebiete ein, nicht direkt, Jondern indirekt, indem 


— — last — 


Me das Ge Sefamtleben ummanbelt. ‚Ohne einer bejonderen 
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DOrganifation zu bedürfen, durchdringt fie mit unfichtbaren 
Walten die gejamte Lebensarbeit. Sie wirkt dabei gleich— 
zeitig zur Klärung und Scheidung, indem ſie alles wahr- 
«haft Tiefe unterftütt, alles Flache zurücddrängt. Mit der 
Geſamtentwicklung des Geiſteslebens geht die Religion Hand 
in Hand: in der Religion gerade erfolgt die Umkehrung 
und das Gewinnen einer neuen Welt. Damit wächſt die 
Religion aus dem innerſten Weſen des Lebens hervor — 
das Wunderbare durchdringt alles geiſtige Leben. „Indem 
fo die Religion. alfererft die Möglichkeit einer echten Geiftig- 
feit gewährt, wird ſie das Sicherfte unferes.ganzen Rebens- 
kreiſes, wird fie die Vorausſetzung auch alles wiſſenſchaft- 
lichen E Erfenneng.“ 4 
Als harakteriftijche Religion fichert ſich die Religion 
ihr eigenes Gebiet — in ihr wird das Alleben unmittelbar 
als Ganzes gegenwärtig. „Das gejuchte neue Leben er- 
ſcheint der charakteriſtiſchen Religion nicht als Sonderbeſitz 
einer einzigen geſchichtlichen Religion, ſondern als das ge— 
meinſame Ziel und die gemeinſame Grundkraft aller Reli— 
gionen; ſie gelten uns nicht als unverſöhnliche Gegner, 
ſondern als Mitarbeiter an dem einen großen Werke der 
geiſtigen Rettung der Menſchheit.“ Dabei muß die charak— 
teriſtiſche Religion dauernd auf die univerſelle bezogen 
bleiben, ſie muß als Stufe in ihr gelten. „Die Behaup— 
tung der charakteriſtiſchen Religion geht dahin, daß ſich in 
unſerer Seele ein reines Beiſichſelbſtſein des Geiſteslebens 
als Mitteilung eines weltüberlegenen Innenlebens erſchließe.“ 
Der Menſch wird hier zum Träger und zur hervorbringen⸗ 
den Urſache, er wird der Mittelpunkt einer neuen Wirk- 





lichkeit. Geben wir das preis, jo geben wir die Religion‘ 


preis — und das würde eine Abbrödelung des Lebens 


bedeuten! 


* * 
x 


— 
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Wir find am Ende. Im Kurzer Überficht ift Euckens 
‚ teich gegliedertes Lebenswerk an ung vorübergezogen. Als 
- Kämpfer für das Ideal, für die Verinnerlihung, als hoch— 
gemuter Künder des Geifteslebens und Prophet unferer 
nationalen Aufgabe ſteht ex vor uns. Er hat als Rufer 
im Streit für die DVergeiftigung gefochten, als noch die 
ganze Breite der Zeit gegen ihn war. Heute trägt ihn 
» eine neue Woge des Idealismus in Die Höhe — ex ſelbſt 
aber hat fie mit gejchaffen, ex jelbft war einer der erften 
und der Fraftoolliten Verkünder der idealiſtiſchen Welt- 
anſchauung. Eucken bat ſchon vielen die Kraft gegeben, 
‚für die Idee ihr Leben einzufegen — und feine Worte 
werden noch weiter wirken in dieſem Sinne, als Führer 
zum Idealen!“ 


Quellenverzeichnis 
zu „Geiſtesprobleme und Lebensfragen“. 


Die vorliegende Auswahl aus R. Euckens Schriften 
iſt den folgenden Werken des Verfaſſers entnommen: 


Die Lebensanſchauungen der großen Denker. Eine 
Entwicklungsgeſchichte des Lebensproblems der Menſch— 
heit von Plato bis zur Gegenwart. 12. Auflage. Leipzig 
1918, Veit & Co. ME. 14.—; geb. ME. 16.50 
[daraus die Abſchnitte „Plotin“, „Auguftin“, „Fichte“, 
„Die Größe und die Grenze des Altertums”, „Die Ge- 
famtart der Neuzeit“). 


Die geiftigen gorderungen der Gegenwart. Berlin 
1917, Otto Reichl Verlag. M. 1.50 
[daraus „Die geiftigen Forderungen der Öegenwart“]. 
Der Sinn und Wert des Lebens. 4. umtgearbeitete 


und erweiterte Auflage. Mit Bildnis. Leipzig 1914, 
Duelle & Meyer. DE. 3.80; geb. ME. 4.40 


/ Jbaraus „Der Grundcharakter des geiftigen Lebens“). 
Können wir noh Chriften Ba Leipzig 1911, 
Bet & Co. Mi. 3.60; geb. ME. 5 
[daraus „Die Unentbehrlichfeit eines neuen Shriftentums“], 


Geiftige Strömungen der Gegenwart. Der Grund— 
begriffe der Gegenwart fünfte umgearbeitete Auflage. 
Leipzig 1916, Beit & Co. ME. 9.—; geb. ME. 11.— 

- 7 [Daraus „Das Problem bet Kultur“, „Geſellſchaft und 


‘_ Sndividuum“]. 

Sur Sammlung der Geiſter. Buchſchmuck von Prof. - 

G. Belwe. Leipzig 1913, Duelle & Dieyer. Geb. ME. 3.60 

[daraus „Der beginnende Aufbau neuer Geijtesfultur 
duch die Eigenart deutſchen Wejens“]. 








T. Lebenstypen. 


Plotin. 
a) Einleitendes. 


In der ganzen Reihe der großen Denker gibt es 
keinen, deſſen Beurteilung die Geiſter ſo ſehr entzweit 
hat und immerfort noch entzweit, als Plotin, das 
Haupt des Neuplatonismus (204/5—270). So eng iſt 
bei ihm das Große mit Angreifbarem, ja Verfehlten 
verwachſen, daß fich falt überall eine einfache Zu- 
ſtimmung verbietet; auch durchdringt da3 ganze Syitent 
ein unausgeglichener Widerfpruch, der Widerfpruch 
einer zu jchwindelnder Höhe aufllimmenden Abjtraf- 
tion und eines in fich vertieften Gefühls. Steht daher 


Plotin, auf die fertige Leiftung angefehen, hinter den - 


anderen großen Denkern weit zurücd, jo wird ihn den 
Beiten zugejellen, wer zu den feine Arbeit treibenden 
Kräften vordringt und feinen Einfluß auf das Ganze 
de8 Lebens verfolgt. Denn alsdann erfcheinen oft 
hinter höchſt bedenklichen Sätzen neue und fruchtbare 
Grundwahrheiten, ja jelbft der Srrtum wird bisweilen 


- 


zum Hebel wertvoller Einficht. Das Vermögen unz 


mittelbaren Schauen bildet die wahre Größe Ploting, 
nirgends aber zeigt es fich mehr als bei der Lebens— 
anjchauung. Die durchdringende Belebung, die von 


dieſem Denker ausgeht, verdient um fo höhere Achtung, 


je deutlicher die Ungunft der Zeitumgebung vor Augen 


5* 
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ſteht; dieſe mußte durchgängig den Forſcher hemmen 
und weniger das Wahre und Wertvolle ſeiner Leiſtung 
als das Gewagte und Berfehlte zur Wirkung bringen. 
&3 gibt fein glänzenderes Zeugnis für die Kraft des 
griechischen Geiftes, als daß er fi) aus jo verworrener 
und gedrücter Zeit auf jolche Höhe der Weltbetrach- 
tung zu erheben vermochte. Auch hat die hier eröffnete 
Gedantenwelt auf die Menfchheit tief gewirkt; vieles 
entjpringt an diefer Stelle und zeigt die volle Frifche 
und Klarheit des Beginns, was durch Sahrtaufende- 
die Menfchheit bewegt und auch ftarfe Geifter be- 
zwungen hat. Namentlich in der Wirkung auf die 
Zebensitimmung wird Plotin von feinem erreicht, hier 
bildet er die Grenzſcheide zweier Welten. 
Gefchichtlich angefehen, erjcheint feine Arbeit zu- 
nächſt al3 eine Weiterführung und Vollendung der 
weltflüchtigen Bewegung, die, unterftüßt durch orien- 
talifche Einflüffe, das ſpätere Altertum immer aus— 
jchließlicher einnahm. Aber hier erſt wird jene ſtark 
genug, um den Kern der Wirklichkeit umzubilden und 
ein jelbftändiges Weltbild hervorzubringen. Die Reli— 
.gion ſelbſt wird dabei wejentlich verändert und ver: 
edelt. Bis dahin war ihre Hauptforge das Glück des 
einzelnen Menfchen; um ihn von unerträglicher Not 
zu voller GSeligfeit zu führen, ward eine jenfeitige 
„Ordnung zur Hilfe gerufen. Bei Plotin hingegen 
weicht alles Haften an der Kleinheit und Enge des 
Individuums einem glühenden Verlangen nach einem 
neuen Leben aus der Unendlichkeit ſelbſt, aus einen 
weiteren und echteren Sein. Statt des Menſchen wird 
"nunmehr das All oder vielmehr die Gottheit zum 
beherrſchenden Mittelpunft des Lebens. Zugleich wird 
alle Kraft dafür eingefegt, die Kluft zwifchen Menfch 
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und Welt, zwischen Subjekt und Objekt zu überwinden, 
die in jpäteren Altertum das Denken beherrfchte; fie 
wird überwunden durch ein Verjegen aller Wirklichkeit 
in eine Innerlichkeit des Geiftes, durch ein Umfpannen 
aller Gegenfäge mit einen Weltprozeß, der alles aus 
fich hervortreibt und alles in fich zurücknimmt, in- 
mitten aller Bewegung aber feft in fich felber ruht. 
Plotins Streben geht vornehmlich dahin, durch eine 
BZufammenfafjung und Berinnerlichung aller großen 
Leiſtung die griechische Kultur zu befeitigen und allem 
feindlichen Anfturm gewachfen zu machen. Was immer 
dafür dienlich Tcheint, wird herangezogen, alle irgend 
‚gefinnungsverwandten Syfteme verbinden fich zu ge— 
meinfamer Wirkung. Das eigentümlich Griechiſche 
regt ſich wieder mehr, ja manche charakteriſtiſch grie— 
chiſche Überzeugung erlangt erſt hier volle Durch— 
bildung. Uber bei durchaus veränderter Weltlage 
und Lebensſtimmung wirkt, wie fich zeigen wird, die 
üußerite Anfpannung zur Zerftörung; in ftürmijchen 
Bewegungen wird die griechifche Art bei den Griechen 
ſelbſt aufgelöft und durch ihren letzten großen Denker 
eine neue Epoche eingeleitet. — Da3 völlige Gegenteil 
erfährt dag Chriftentum. Zu ihm ftand Plotins Be: » 
wußtjein feindlich, und fein Angriff war un fo be- 
drohlicher, weil er auf dem Gebiete der eigenen Stärke, 
in dem der Religion, erfolgte. In Wahrheit verdanft » 
ihm das Ehriftentum die wertvollite Förderung, indem 
e3 der Gedanfenwelt der Spekulation wicht nur im 
einzelnen vieles entnahm, ſondern erſt in ihr für feine 
Snnerlichfeit und feine neue Welt eine begründende 
Tiefe fand. Auguftin ausgenommen hat fein Denker 
auf das alte Chrijtentum mehr gewirkt als Plotin, 
die weitere Gefchichte des Chriſtentums ift unver: 
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ſtändlich ohne den Neuplatonismus. So hat Plotin 
beſonders ſtark den tragiſchen Widerſpruch des Wollens 
und des Vollbringens erfahren, den das Menſchen— 
leben nicht ſelten zeigt: was er fördern wollte, hat 
er zerſtört, was er zerſtören wollte, gefördert. 


b) Die Grundlegung der Weltanſchauung. 


Plotin ftrebt mit aller Glut und Kraft über das 
nächſte Dafein hinaus, um jenjeit3 feiner Unftetigfeit 
und Unlauterfeit Gott und das höchfte Gut zu fuchen. 
Der Begriff der Spenfeitigfeit wird aufs äußerſte ge- 
fteigert, befonder3 die Schule fchwelgt in dem Begriff 
des Überweltlichen, der einen alten Griechen ebenfo 
wunderlich anmuten mußte, wie den Chrijten der eineg 
Ubergöttlichen. Der Anfchluß an die Zeitſtimmung 
iſt unverfennbar, aber was dort eine Sache ſubjektiven 
Gefühles, moralifch-religiöfer Sehnſucht blieb, dag 
erhält bei Plotin eine feite Begründung durch Die 
Denkarbeit, durch eine wijjenschaftliche Lehre vom 
Kern der Wirklichkeit. In Anknüpfung an Plato, 
aber da3 Empfangene weiterführend, entwickelt er die 
Lehre, daß nur das eigenjchaft3los gedachte Sein eine 
echte Wirklichkeit bildet, dag Sein, das gar nichts 
anderes it als Gein, das darum allem vorangeht 
und alles in fich trägt. Jede nähere Beſtimmung gilt 
hier als etwas, das hinzufommt und herabzieht, jeder 
Schritt zum anfchaulichen Dafein jcheint vom Grunde 
der Dinge abzuführen. Weil unjer Denken in feinem 
Auffteigen zu immer allgemeineren Größen den Begriff 


‚eines völlig eigenjchaftslofen Seins zum Endpunkt hat, 


jo erjcheint hier — al3 wären die Erzeugnifje des 
zur Allgemeinheit auffteigenden Denkens jelbjtändige 
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Weſen — das reine Sein als die Wurzel aller Dinge, » 

der Urbeſtand aller Wirklichkeit. Zugleich iſt klar, 
daß es nur im Gegenſatz zur Welt der Erfahrung 
begründet und aufgeſucht werden kann. 

Da es aber bei ſolcher Überlegenheit zugleich den 
echten Kern, die alleinige Subſtanz der Dinge bilden 
ſoll, ſo entſteht eine verwickelte und widerſpruchsvolle 
Lage. Was unmittelbar vorhanden, iſt nicht das wahre 
Sein der Dinge, vielmehr liegt zwiſchen Daſein und 
Weſen ein weiter Abſtand, ja eine ſcheinbar unüber: - 
windliche Kluft; fie kann fich nicht Schließen ohne ein— 
greifende Wandlungen des erjten Anblicks der Welt, 
ohne einen völligen Neubau der Wirklichkeit. 

Nun aber wird — das it ein Hauptgedante 
Plotins — das reine Sein der Gottheit gleichgefett;’ 
zum reinen Gein gelangen, das heißt zugleich die 
Tiefen der Gottheit gewinnen. So wird die Spefus, 
lation zur Religion, und der Sieg der logischen Ab- 
ſtraktion vermag zugleich das Verlangen des glücks— 
durftigen Gefühls zu ftillen. Damit überträgt fich 
auch der Gegenſatz von reinem Sein und bunter Er— 
jcheinung in feiner ganzen Schroffheit auf das Ver— 
hältnis von Gott und Welt. Ginerfeit3 befindet fich - 
Gott in unnahbarer Ferne, jenjeit3 aller Worte und 

- Begriffe; andererſeits bildet er, al3 das allein echte- 
Sein, das Allgegenwärtige und Allernächite, ift er uns 
in Wahrheit näher als unfer eigenes, nur der Er— 
ſcheinung angehöriges Selbft. So wird die Gottheit, 

zugleich möglichit naher und möglichit ferngerückt. 
Schon da3 zeigt den unklaffifchen Charakter diefer » 
Weltanſchauung, ihr Schweben zwifchen Gegenſätzen, 
die ſie nicht überwinden BUN ja faum überwinden - 
will. 
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Immerhin kann die Spannung nicht folche Schroff- 
beit. behalten, daS Verhältnis von Gott und Welt, 
von Wefen und Dajein fordert irgendwelche Klärung. 
„ Blotin möchte nun — den Widerjpruch weniger löſend 
als verbergend — der Welt neben Gott ein gewiſſes 
Sein, aber ein geringeres und völlig auf ihn ange 
wiejenes zuerfennen. Cr entwidelt, in Ausführung 


‚ einer altgriechifchen und echtplatonifchen Überzeugung, 


die Lehre, daß wie alles Sein, jo vornehmlich das 
höchfte Sein von Natur den Drang enthält, etwas - 
fich ähnliches zu erzeugen, eine möglichit vollfonmene 
Darjtellung feiner jelbft hervorzubringen, nicht zu 
irgendwelchen: Zweck, am wenigiten einem ſelbſtiſchen 
Zweck, fondern al3 naturgemäßen Erweis der ihm 
innewohnenden Güte. Da aber daS Erzeugnis Den 
» Zeugungsdrang mitempfängt, jo pflanzt die Bewegung 
ſich weiter und weiter fort, Stufe fügt ſich damit zu 
Stufe, bis das Nichtfein da3 Sein zu überwiegen 
droht und Damit der Fortgang ein Ende findet. 
Demnach verwandelt fich das AU aus einem bloßen 
Nebeneinander in ein Nacheinander, es entjteht eine 
Kette des Lebens, ein abjteigendes Stufenreich. Jede 
folgende Stufe ift geringer alS die frühere, deun — 
9 o meint Plotin mit den meiſten griechiſchen Denkern — 
das Vollkommene kann nicht aus dem Unvollkommenen 
ſtammen, das Abbild das Urbild nie ganz erreichen, 
ſtets geht das Höhere dem Niederen voran. Aber alle 
ſpätere Bildung bleibt in Zuſammenhang mit dem 
göttlichen Urſprung; was irgend wirklich, das iſt guter, 
ja göttlicher Art. Das Niedere ſtrebt aber kraft ſolcher 


inneren Verwandtſchaft mit dem Höheren zum Ur— 


jprung zurüd; jo geht auch von ihm eine Bewegung 
durch dag AU, und es umfchlingt ein Kreislauf des 
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iſt nicht zeitlicher Art, nicht ein Nacheinander der 


einzelnen Stufen, fondern eine zeitlofe Folge des 
Weſens und Wertes, ein ewiges Werden der Welt 
aus Gott. Eine Verfchiedenheit der Zeiten bejteht 
nur infofern, als Plotin — mit faft allen griechifchen 
PBhilofophen — im Gebiet der Grfcheinung eine un— 
endliche Reihe gleichartiger Weltperioden lehrt. Jen— 


- jeit alles Wechjels aber beharrt, felbft unbewegt, ob— 


Thon aller Bewegung Duell, in weltüberlegener Hoheit 
das ewige Sein. Mannigfache Bilder aus der ſinn— 
lihen Welt möchten begreiflich machen, wie alles 


‚gänzlich an dem Einen hängt und Doch die Bielheit 


eine gewiſſe Selbjtändigfeit bewahrt, wie das Urfein 
alle Fülle des Lebens erzeugt, ohne dabei fich felbft 
zu verlaffen. Vornehmlich dient dieſem neuen Ge— 


Ar 


danken das alte Lieblingsbild der griechiichen Denker: 


das Licht, das bei fich verbleibt und zugleich die Welt 
durchleuchtet, daS aber im Ausftrahlen nach und nach 


an Kraft verliert; auch die Vorftellung vom Ausfließen 


aus einem Duell, fowie vom Hervorgehen aus dem 


Samen wird gern zur Erläuterung verwandt. Mögen 
diefe Bilder den Widerfpruch der Sache kaum ver- 


decken, fie alle vertreten die Überzeugung, daß das All— 


leben mit innerer Notwendigkeit verläuft, fein Wert 
freien Handelns und bewußter Überlegung bildet, aud) 
daß der Weltprozeß nichts will und nichts bedeutet 
außer der eigenen Bewegung, dem eigenen Sein. 

In folchen Bildern und Lehren erjcheint ein ſehn— 
liches Verlangen nach Unterordnung aller Mannig- 
faltigfeit unter eine beherrfchende Einheit, nach Er— 
höhung des menschlichen Dafeinz zu einen kosmiſchen, 
ja göttlichen Leben; die Fräftige Durchführung deffen 
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bedeutet eine Wendung weltgejchichtlicher Art. Einen 
„ feften Zufammenhang der Wirklichkeit hatte die grie- 
chiſche Philofophie von jeher gelehrt und dem Menfchen 
seine Cinfügung in das Al geboten. Aber das Teil- 
haben an der Welt war noch kein Beſitzen der Welt, 
int innerften Grunde führte der Einzelne fein befon- 
deres Leben. Sebt aber wird eine allumfajjende, all- 
durchdringende Einheit zur Duelle des gefamten Lebens, 
jeder Punkt wird innerlich damit verbunden, alles 
Einzelwejen hat daraus zu fchöpfen; fich davon ab- 
fondern heißt einer völligen Xeere verfallen. Sp werden 
die engen Kreife gejprengt, ein einziges Alleben durch— 
flutet die unermeßliche Weite. Es ift aber dies All- 
leben ganz und gar göttlicher Art; mögen wir das 
Gute jenfeit der Welt, mögen wir es in ihr fuchen, 
immer kommen wir auf Gott, alle verschiedenen Lebens— 
bahnen find nur verjchiedene Wege zu Gott, in allen 
bejonderen Gebieten hat Wert nur ihr Zeugnis von 
Gott. 
Sp entfteht hier zuerft eine veligiöf e Zebensführung 
„auf philoſophiſchem Grunde, eine religiöſe Gedanken— 
welt, ein religibſes Kulturſyſtem. Es ſcheidet ſich aber 
das Leben in zwei Hauptäſte gemäß der Überzeugung, 
daß das göttliche Weſen in zwiefacher Art wirkſam 
und zugänglich ift: unmittelbar in meltüberlegener 
Hoheit, mittelbar im ganzen Al nach den Graden 
-jeiner Abftufung. Daraus ergeben fich verjchiedene, 
‚wenn auch verwandte Wirklichkeiten und Zebensformen. 
Das Suchen der Gottheit in der Welt folgt der Idee 
einer durchgehenden Ordnung und Abftufung. Jedes 
Einzelweſen bat feine fejte Stelle, an diefer und nur. 
an diefer empfängt es feinen Anteil am wefenhaften 
Sein und am vollfommenen Leben; e3 empfängt dies 
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Leben durch eine Mitteilung der nächſthöheren Stufe, 
um e3 von fich aus weiterzuleiten, es vermag nichts, 
ja e3 ift nicht3 außer diefem Zufammenhange Das 


ift der philofophifche Grundgedanke der Hierarchie, _ 
aber auch der Ursprung eines großartigen fünftlerifchen 


Weltbilds, bei dem „die Kräfte auf- und niederfteigen 
und fich die goldenen Eimer reichen“. 

Gegenüber diefer Gedantenrichtung wirkt die andere 
der unmittetbaren Eröffnung Gottes jenfeit der Welt 
ver. Bielheit in einer Sphäre, wo alles Abbild auf: 
hört und das Urbild alles ift. Erſt in folcher Welt- 
überlegenheit offenbart fich der tieffte Grund des Seins 
und die Fülle der Seligfeit. Mit der Mannigfaltigkeit 
verfchwindet auch alle Vermittlung, unmittelbar ift 


Gott hier alles in allem. Das ift die Welt der Myſtik, 


ein Gegenſtück ſowohl als eine Ergänzung der hierar- 
chiſchen Ordnung. 


Auguſtin. 


a) Die Geſamtart. 


Auguſtin (354—430) iſt der einzige große Philoſ au 
auf dem eigenen Boden des Chriftentums. Alle Wir- 
fungen der Bergangenheit und alle Anregungen feiner 
eigenen Zeit umfaßt er, um Neues und Größeres aus 


ar 


ihnen zu machen; in lateinifcher Umgebung wurzelnd, , 


empfängt er ſtarke Einflüffe griechifcher und orien— 
talijcher Art; Altchriftlichem und Neuplatonifchem gibt 
er eine neue Mifchung, in der das Chriftliche jeine 
Gigentümlichfeit Fräftiger wahrt, und deren Ergebnis, 
fo angreifbar eg ift, alle weitere Gejchichte des Chriften- 
tum3 beherrjcht. Die Gedanfenentwiclung ift hier in 
hervorragender Weile Ausdruck der Verfönlichkeit, ja 
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unmittelbares perſönliches Leben. Alle Arbeit dient 
der einen Aufgabe, das eigene Sein zu entfalten und 
zu genießen; in aller Verzweigung des Strebens bleibt 
das Hauptziel das Wohlbefinden des ganzen Weſens. 
Glück, Seligkeit, das iſt es, worauf ausſchließlich das 
Sinnen und Verlangen dieſes Mannes geht, Glück 
nicht in der kleinen Art der älteren lateiniſchen Väter, 
ſondern als Vollbefriedigung des Weſens, als Be— 
lebung aller Kräfte, als Beſeligung bis zum Grunde 
der Seele. Daher kann dieſes Streben alles andere 
an fich ziehen und die geiftige Arbeit nicht nur be= 
gleiten, fondern durchdringen. Ein folches Glück darf 
nicht bloße Hoffnung bleiben, es muß zu lebendiger _ 
Gegenwart und zu vollem Befige werden. Denn „wer 
bloß in der Hoffnung glücklich ift, der iſt noch nicht 
glücklich; erwartet er doch erſt in Geduld das Glück, 
das er noch nicht befißt“. Daß wir aber glüclich 
werden können und werden müjjen, das gilt dem Denfer 
als ausgemacht; diefe Überzeugung bedarf für ihn 
feiner Begründung und duldet feinen Zweifel, viel- 
mehr bildet fie die ftärkite Waffe gegen alle Zweifel. 
Dies Glücsverlangen überwindet allen Widerftand und 
fchmilzt auch das Feindlichfte zufammen; es ergießt 
Leben, Liebe, Leidenschaft in alle Arbeit und erfüllt 
fie mit ſtärkſten Affekten. Das religiöfe Streben hat 
% hier nicht3 von müder und entfagender Stimmung, 
e3 wird vielmehr von einem gewaltigen Zebenswillen 
getragen; auch das Erkennen wächſt zu einer Selbit- 
behauptung und Wefenserhöhung. Dieje Verflechtung 
‚einer titanifchen, von verzehrendem Glücksdurſt er— 
füllten Subjeftivität mit der ganzen Weite der Geiftes- 
arbeit, fie bildet zugleich die Größe und die Gefahr 
Auguftins. 
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Wie damit alle Lebensgejtaltung der Befonderheit 
dieſer Natur folgen muß, jo wird fie namentlich da- 
durch bejtimmt, daß in jener ſchroffe Gegenſätze zu- 
fammenftoßen und dem Denfen- feine Ruhe laſſen. 
Einmal ein Drang, alle Fülle des Seins in Eins 
zu fafjen, daS Leben in fich felbit zu befeftigen, fich 
mit dem ganzen Wefen ver Seligfeit unmittelbar zu 
verfichern; bier ein Überfliegen aller Begriffe und 
Formen, ein Leben und Weben im reinen Gefühl. 
Zugleich aber das Verlangen, die Weite des Alls zu 
überschauen und mit dem Denken klar zu Durchleuchten, 
auch das Innere deutlich heranszuarbeiten und alles 
Beginnen voll zu rechtfertigen; damit eine Entfernung 
vom nächſten Eindrud, ein mweitfchichtiger Gedanken: 
bau, eine wijjenfchaftliche Entwiclung der Grund: 
überzeugungen. Aus beidem zufammen eine hoch- 
jtrebende religiöjfe Spekulation, welche Fühlen und 
Denken, unmittelbares und vermitteltes Leben unzer- 
trennlich miteinander verfchlingt. — Mit diefem Gegen- 
fat durchkreuzt fich vielfach ein anderer. Ginerfeits 
ein rajtlofes Streben nach reiner Geiftigfeit, eine Ver- 
wandlung der Dinge ins Gedanfenhafte, die Urfprüng- 
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lichfeitund Selbftändigfeit eines weltüberlegenen Ssnnen- 


lebens; andererfeit3 eine glühende Sinnlichkeit, ein 
Beitehen auf handfeften Daten, ficherem Berühren und 


Halten, luſtvollem Koften und Genießen der Dinge; 
beides zufammenfchießend in einer grandiofen Phan— 
tafie, die auch dunklen Tiefen greifbare Geftalten ab- 
ringt. — Sn demjelben Manne fowohl ein unermüd- 
licher Schaffensdrang und ein freudiger Aufjtieg des 
Lebens al3 eine Hemmung durch einen moralifchen 
Zwiefpalt, daS Bewußtjein einer Hilflofigfeit gegen 
über der eigenen verwicelten Natur, ein fehnliches 


_ 
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“Verlangen nach Errettung durch übernatürliche Macht 


und nach Verfegung aus aller Not in einen Stand 
von Ruhe und Frieden. Dabei fällt ftark ins Gewicht, 
daß Auguftins Sinnlichkeit nicht naiver, ſondern rafft- 
nierter Art ift, daß fie alles Streben zu erniedrigen 
droht. — Endlich zeigt Auguftin auch darin eine 
Doppelnatur, daß er zugleich erlebt, tief und wahr: 
haftig erlebt, und über das Erlebnis fühl zu reflel- 
tieren vermag wie über fremde Dinge. 

Alle diefe Nichtungen werden nicht einem um— 
fafjenden Ganzen eingefügt und hier innerlich aus— 
geglichen, fondern jede einzelne entwickelt fich weithin 
ungeftört, erſt Schließlich erfolgt irgendwelche Berührung 
und Berbindung. So verbleibt es bei jchroffen Kon— 
trajten, einem ſprunghaften Verfahren, einem Hin- und 
Herwirken und vielfachen Sichdurchkreuzen der Gegen— 
ſätze. Das ergibt harte Widerſprüche nicht nur in 
feinen, jondern auch in großen Dingen, eine ftete 
Unruhe, in der es bligartig Durcheinander ſchießt, aber 
e3 ergibt auch eine unabläſſige Spannung und Schwin- 
gung des Lebens, ein ſtets friſches Einſetzen des 
Schaffens, den lebendigften Fluß der Gedanten. Wenn 
ſolches Durcheinander widerfprechender Elemente das 
Gedankengewebe oft arg verwickelt, fo hindert e3 feines» 
wegs eine reiche Entfaltung urfprünglicher Gefühle, 
ein Hervorbrechen reiner Naturtöne ſchlichtmenſchlicher 
Art. Namentlich erlangt das religibſe Gemütsleben 
eine Tindliche Einfalt und eine feurige Sprache des 
Herzens, wie die Literatur fie nur an feltenen Höhe- 
punkten zeigt. 

Solches Durcheinanderwirken von Gegenfägen er⸗ 
ſchwert nicht nur das Verſtändnis der Lehren Auguſtins, 
ſondern auch eine gerechte Würdigung ſeines Weſens. 
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Auguſtin fan, bei feiner Reizbarkeit vom jeweiligen 
Eindruc Hingerijfen, lange ausschließlich eine Richtung 
verfolgen und alles andere darüber vergejjen; fo prägt 
er fchroffe, fanatifche Säbe, die ganz jein eigen find, 
die aber nicht daS Ganze feiner Überzeugung bedeuten; 
er kann in dieſem Zuge verwerfen und verdammen, 
was er in jenem liebt und verehrt. Der Eirchliche 
Ehrift in ihm redet bisweilen von der Kultur wie ein 
engherziger Seftenmenfch, aber e3 behandelt auch wohl 
der weltumfpannende, wejenergründende Denker die 
ticchfiche Ordnung mit ihrer Autorität und ihrem 
Glauben von oben herab wie eine Sache bloßer Zweck— 
dienlichkeit, wie eine Einrichtung zugunften des großen 
Haufens und der menfchlichen Schwäche. So läßt fich 
der eine Auguſtin gegen den anderen jegen und die 
Ehrlichkeit des ganzen Menſchen bezweifeln. Ein Teil 
diefer Widerfprüche mag bei Beachtung der inneren 
Entwidlung des Mannes verfchwinden, die ihn von 
einer univerjalen und philofophifchen Behandlung der 
Dinge mehr und mehr zu einer pofitiven und kirch— 
lichen trieb; die ſchwerſten Gegenſätze aber überdauern 
allen Wandel, in ein Syſtem ift Auguftin nicht zu 
zmwängen. Uber wir brauchen nur zum lebendigen 
Ganzen feiner Berjönlichfeit vorzudringen, um ein 
Band aller Mannigfaltigteit und ein Berjtändnis aller 
Widerſprüche zu finden. Dieſe Perſönlichkeit läßt fich 
einmal nicht in den Rahmen forntaler Logik jpannen; 
die Widerfpriüche des Weſens aber müſſen fich auch in 
die Arbeit eritrecden. Nun und nimmer hätte Auguftin 
wirfen können, wa3 er gewirkt hat, hätte wicht hinter 
der Rhetorik des Ausdrucks eine Wahrhaftigkeit des 
Weſens geitanden. So ſchon bleibt bei ihm des Un- 
erquicklichen viel zu überwinden. In der merkwürdigen 
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Miſchung der Elemente, welche in diefer Natur zu— 
ſammenrinnen, find Edelfinn und Gerechtigkeit nicht 
ftark genug vertreten, um nicht wilder Leidenſchaft bis— 
weilen ganz zu erliegen, Beſonders aber fehlt Auguftin 
die Neinheit und Vornehmheit eines Plato, auch im 
höchſten Aufſchwung ftößt er nicht alle niederen Ele- 
mente ab, die legten Tiefen kann er nicht bewegen, 
ohne auch trüben Schlamm aufzumühlen. Das ſetzt 
aller Anerkennung des Mannes eine Schranfe. Aber 
fo viel fich gegen ihn einwenden läßt, alle jeine Lebens— 
üußerungen zeigen, in ihre Wurzel verfolgt, ein echt- 


menjchliches, vollbegreifliches Streben, einen ganzen. 


und gewaltigen Menfchen, dejjen Seele nichts Menfch- 
liches fremd ift. Und wenn unter den Heiligen der 
Kirche kaum einer fo wenig heilig, jo jehr leidenfchaft- 
licher Menfch mit allen Fehlern und Schwächen war 
wie Auguftin, fo liegt in ſolcher Menfchlichkeit wohl 
auch eine gewiſſe Verſöhnung, ficherlich aber das Ge- 
heimnig feiner Macht über die Gemüter. 


b) Die Seele des Lebensprozeſſes. 


Den Ausgangspunkt wie einen bleibenden Grund: 
zug der Lebensanfchauung Auguftins bildet eine tiefe 
Unzufriedenheit mit unferer Welt, hauptfächlich mit 
der Lage des Menschen. Kaum hat jemand die Leiden 
des menschlichen Daſeins aus bemwegteren Herzen und 
mit grelleren Farben gejchildert als Auguftin. Die 
Not des Einzelnen, wie die Mißſtände der Gefellfchaft, 
die Spaltungen und Kriege der Völker, die Srrungen 
im Recht, die Verflechtung in alle Sorgen der Freunde, 
die Fülle der Verfuchungen, das tete Schweben des 
Menfchen zwifchen Furcht und Hoffnung, die peinliche 
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Unficherheit feiner Lage, fie kommen hier zu beredtefter 
Darlegung; dem durchgehenden Elend geben dabei die 
traurigen Zuftände jener fintenden Zeit eine indivi- 
duelle Färbung. Das Mittel ver Philofophen, gegen 
das Leid ich innerlich abzuftumpfen und das Gefühl des 
Schmerzes tapfer niederzufämpfen, erfcheint Auguftin, 
wenn überhaupt al3 wirkſam, jo als fittlich unftatt- 
haft; jene Abjtumpfung würde leicht eine Gefühllofig- 
teit, eine Verhärtung des Weſens, ein Grlöfchen der 
Liebe bewirken. Auch umfängt uns das Böfe keines— 
wegs bloß von außen her, es wohnt in unferem eigenen 
Innern, es it in Sinnenluft und Hochmut die treibende 
Kraft unferes Handelns; an guten VBorfäßen fehlt es 
nicht, wohl aber an Kraft der Ausführung. Dazu die 
geiſtige Schwäche des Menfchen, jein Verſenktſein in 
Zweifel, fein Unmvermögen zur Wahrheit. Sn folchen 
Nöten und Widerftänden droht eine völlige Verzweif— 
lung, ein Abwerfen der Bürde des Lebens könnte der 
beite Ausweg dünken. 

In Wahrheit benimmt fich-der Menjch ganz anders. 
Inmitten alles Leides behauptet fich zähe das Leben, 
erfcheint ein eifriger Drang nach Selbfterhaltung, ein 
unbedingtes Leben-Wollen (esse se velle). Selbit das 
elendeſte Dafein wird der Vernichtung vorgezogen, wie 
ein wertvolles Gut umklammert der zum Tode ver- 
urteilte Verbrecher das ihn gefchenkte klägliche Leben. 
Ein ähnlicher Lebensdrang geht durch die ganze Natur: 
von den riefigen Drachen bis zu den Heinften Würmern 
wehrt alles fich jeines Lebens und widerfteht mit ganzer 
Kraft der Vernichtung. Wäre eine fo allgemeine Tat- 
fache erflärlich, wenn die Welt des Leides und Böſen 
die ganze Wirklichkeit wäre, und nicht das im erften An— 
blie jo trübe Sein eine tiefere und beſſere Wurzel hätte? 
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Diefe Wahrnehmungen find für Auguftin nur Be- 
kräftigungen jeines eigenen Verhaltens. Ihn ſelbſt er- 
drückt alles Leid und Elend nicht, vielmehr weiß und 
fühlt ex fich ihn, je mehr es fich anhäuft, defto ficherer 
im Kern des Wefens überlegen; gerade das Glend der 


nächſten Wirklichkeit erweckt in ihm die felfenfefte Über- 


zeugung, daB diefe Welt unmöglich die ganze Welt 
jein fann. Hinter dem eingefchüchterten phyſiſchen 
Xebenstriebe erhebt fich ein metaphyfifcher Lebensdrang 


und verwehrt dem Menfchen zwingend einen Verzicht: 


= 


auf Erhaltung und Seligfeit. 

Cine folche Wendung mit ihrer Neubefeſtigung des 
Lebens verlangt aber einen anderen Grund und andere 
Zuſammenhänge als die der natürlichen Welt: nur in 
einem weltüberlegenen, volllommenen Sein, nur in 
Gott Fann das neue Leben wurzeln. Die Wirklichkeit 
diejes göttlichen Seins gilt Auguſtin als das Erfte 
und Allergemiffefte, al3 die Grundwahrbeit, die ung 
allererft de3 eigenen Seins verfichert; jo gewiß wir 
überhaupt etwas find, jo gewiß find wir in Gott 
gegründet und werben von göttlichen Leben ge— 
tragen. R 

Doch fehlt es folcher Überzeugung auch nicht an 
philofophifceher Ausführung; dieſe bewegt fich von 
farblojen Umrifjen zu anfchaulicher Geftalt, indem fie 
eine Stufenfolge von Sein, Geift, Perſönlichkeit durch— 
läuft. Zunächſt heißt es, daß jenes von Hemmung 


und Leid erfüllte Sein als ein Reich unabläffiger Ver— 


änderung gar fein wahres Gein bedeutet; ein wahres, 


‚echtes, wirkliches Sein — dieſe Häufung hat Auguftin 


ſelbſt — ift nur eine fchlechthin unmandelbare Natur, 
nur ein Wefen, das, vom Fluß der Zeit unberührt, 
jtet8 das bleibt, was es ift. Nur das ewige Leben 


I. Lebenstypen 83 


it wahrhaftiges Leben. Das wefenhafte Sein aber 
ijt nichts anderes al3 Gott; wie aus ihm alles echte 
Leben ſtammt, fo weilt es auf ihn zurück. 

Sodann bat alle Wirklichteit als tiefſten Grund 


ein geiftiges Sein. Die einfache Selbitbejinnung zeigt: 


uns als den gewiſſeſten Punkt gegenüber aller Un- 
ficherheit unfere eigene Seele. Denn mögen wir an 
allem zweifeln, der Zweifel felbft erweijt die Wirklich- 
teit des Denkens und damit der Seele. Unfer Innen— 
leben "fan, al3 das Erfte und Unmittelbarfte, feine 
bloße Einbildung fein. Daß wir find, zugleich wifjen, 
daß wir find, und unfer Sein und Wiſſen lieben, das 
it durchaus unbeftreitbar, während das Dafein einer 
Körperwelt fich nicht ftreng bemweifen läßt. Die ſeeliſche 
Snnerlichkeit aber führt Auguftin zur Idee einer reinen 
‚Seiftigfeit; der Träger diejer ift wiederum Gott, das 
Urbild des Menſchenweſens. 

Mit ſolcher Forderung reiner Geiſtigkeit und weſen— 
hafter Ewigkeit bleibt Auguſtin, ſo eigentümlich ſeine 
Beweisführung iſt, noch im Gedankenkreiſe des Plato— 
nismus. Er durchbricht aber dieſen Kreis und eröffnet 
neue Bahnen, indem das Verlangen nach mehr Kraft 
und Selbſtleben in den Kern der Seele nicht mehr im 
Erkennen, ſondern im Wollen ſuchen heißt. Wie ihm 
das Seelenleben von Grund aus vornehmlich als 
Streben nach Wohlſein und Selbſtbehauptung gilt, 
ſo bildet ſeine Vollendung der Wille als dasjenige, 
worin ſich das Leben zur Einheit zuſammenfaßt und 
zur vollen Tätigkeit erhebt. Ja es heißt, daß alle 
Weſen nichts anderes als Wille find (nihil aliud quam 
voluntates); „ver Wille iſt das Aue ende Brinzip 
aller Geiftestätigteiten“ (Heinzelmann). Tiefe Über: ” 
zeugung hat über Auguſtin im Lauf feines Lebens 
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simmer mehr Macht. erlangt und ihn immer weiter vom 
antifen Intellektualismus entfernt. 

Da er aber der griechifchen Denkweiſe darin treu 
bleibt, ven Mifrofosmos als ein Abbild des Mafro- 
kosmos zu verftegen, jo gilt jener Vorrang des Willens 
ihm zugleich für das göttliche Weſen. Die Dreieinig- 

# keit, nach feiner Faſſung das eigene innere Leben der 
Gottheit, nicht eine bloße Drdnung ihrer Offenbarumg, 
erfcheint als ein Kreislauf von Sein (Kraft), Erkennen 

Weisheit) und Wollen (Liebe). Das Leben, das im 
Erkennen auseinandertrat, faßt fih im Wollen zur 
Einheit zufammen und bekräftigt zugleich fich jelbit. 
Dies Urbild des Weſens erfcheint nach Auguſtin ab- 
bildlich in jedem Sein, befonder3 aber in der menfch- 
lichen Seele. 

So vollziegt der Gottesbegriff Augufting eine Ver- 

„ bindung, ja Berfchmelzung fpefulativer und religiöfer, 
platonifcher und chriftlicher Elemente. Das reine und 
weſenhafte Sein wird zugleich das Ideal perfönlichen 
Lebens, „das als allmächtige Liebe auf den Willen 
‚ wirkende Gute” (Harnad). Einmal ift Gott nicht ein 
bejonderes, neben anderen Dingen befindliches Wefen, 
fondern der Inbegriff des wahren Seins, außer dem 
es feine Wirklichkeit gibt; fich von ihm ablöfen, Das 
heißt dem Nichts verfallen, fich ihm verbinden, vom 
Schein zum Wefen gelangen. Andererſeits ift er das 
» Seal der Heiligkeit, Gerechtigkeit, Güte, die allem 
menschlichen Stande unermeßlich überlegene Perſön— 
lichkeit vollfommener Art. Im Zufammentreffen beider 
Gedankenkreiſe wird jeder fortgebildet: die Begriffe 
vom reinen Sein werden befeelt und erwärmt, das 
Perfönliche aber entwächft der menfchlichen Dafein3- 
forn, wie denn Auguſtin einen unabläffigen Kampf 
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gegen die „Anthropormophiten“ führt, die dem höchiten 
Weſen menschliche Geftalten und Affekte leihen. 

Berbindet fich demnach in der Öottesidee das echte 
Sein mit dem höchſten Gut und findet fih nur in 
Gott ein wahrhaftiges und ewiges Leben, fo Liegt für 
uns alle8 an der Verbindung mit dieſem höchiten 
Weſen, jo eröffnet fich nur damit eine Rettung, echtes 
Glück und ewige Selbfterhaltung. Aus tieffter Über— 
zeugung heist e3 daher: „Wenn ich dich, meinen Gott, 
fuche, fo fuche ich das felige Leben. Sch will dich 
fuchen, damit meine Seele lebe.“ 

Der zwiefachen Wurzel des Gottesbegriffes ent- „ 
ſpricht ein zwiefacher Weg des Suchens. Einmal folgt 
Auguſtin der neuplatonifchen Spekulation: das reine , 
Schauen hebe den Menfchen in die übermeltliche 
Wejenheit, die „Ekſtaſe“ vernichte alle Selbftjucht! 
Der Menjch will hier von Gott nicht? anderes als 
Gott ſelbſt, das höchſte Wefen ift ihm reiner Selbſt— 
zweck, fein bloßes Mittel zum Glück. Allerdings wahrt 
Auguſtin auch im Anfchluß an die Myſtik feine Eigen- 
art. Mit dem Schauen verbindet fich ihm aufs engſte, 
die Liebe, der Affekt wird nicht ſowohl unterdrückt 
als veredelt, ein warmes Gefühlsleben ſtrömt in die» 
Myſtik ein und verleiht auch den Ausdruck eine un: 
gefannte Innigkeit. Niemand mehr als Auguftin hat 
der chriftlichen Myſtik einen unterfcheidenden Charakter 
aufgeprägt. 

Eigentümlicher und Träftiger aber ift eine andere 
Art des Verhältniſſes zu Gott, die Auguftin entwickelt: 
es iſt die unmittelbare Beziehung der menfchlichen 
Perjünlichkeit auf die abjolute, ein fittlichsreligiöfer 
Wechfelverkehr mit Gott. Auch hier bleibt die Welt 
mit ihrer bunten Mannigfaltigkeit drangen, ımd es 
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xingt die ganze Seele nach einem Gewinnen emwiger 
Ziebe, aber hier entfieht ein weit reicherer Inhalt als 
in der Myſtik, und hier gilt e3 fein Aufgeben, fondern 
ein Bekräftigen des geläuterten, ja erneuten Menfchen: 
weſens. Der Geelenzuftand de3 Individuums, das 
moralifche Befinden des Menfchen wird zum Haupt— 
problem des Lebens und zum Kerne alles Gefchehens; 


rindem das Menschenwejen mit Gott wie ein Sch mit 


- 


— 


einem Du verkehrt, wird ſein Tun unermeßlich erhöht; 
es entſteht eine Geſchichte der Seele, und dieſe Ge— 
ſchichte drängt alles übrige, auch die merkwürdigſten 
und erſchütterndſten Greigniſſe, in die Außenſeite des 
Daſeins. Die Religion wirkt hier in kräftigſter Weiſe 


dahin, das innere Erlebnis ſelbſtändig und an ſich 


wertvoll zu machen, das Seelenleben unerſchütterlich 
in ſich ſelbſt zu verankern. Es kann aber der religiöſe 
Prozeß namentlich deshalb ſo viel bewegen und ſchaffen, 
weil er in ſich ſelbſt einen ſchroffen Gegenſatz trägt. 
Denn nunmehr entfaltet ſich mit voller Klarheit jene 
innere Dialektik des chriftlichen Lebens: das Gegen— 


einanderwirken weitejter Entfernung von Gott und 


engfter Annäherung an ihn. Zwifchen Gott und dem | 
Menfchen, dem Vollkommenen und dem Gefallenen, 
dem Heiligen ımd dem Sündigen eröffnet fich hier eine 
unermeßliche Kluft, die Folge der Schuld; aber zu- 
gleich wird fie durch eine freie Tat der göttlichen Liebe 
aufgehoben, und im innerften Weſen eine völlige Eini- 
gung von Göttlichem und Menſchlichem gewonnen. 


"Dabei beharren fchwere Kämpfe und Stürme, aber 


über ihnen kann ein jeliger Friede ſchweben und durch 


‚ die Bekenntniſſe Auguftins der Grundton Hingen: „Du 
haſt uns zu die Hin gefchaffen, und unfer Herz ift 


{ 


ruhelos, bis es ruhet in Dir.“ 
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Die hier begonnene Bewegung pflanzt fich fort in 
einer reichen Literatur — Denken wir nur an Thomas 
von Kempen —, fie belebt fich neu durch die Nefor- 
mation, fie bedeutet über das religiöfe Gebiet hinaus 
einen Wendepunft für die jelbitändige Entwicklung |) 
eines Innenlebens, einen wichtigen Schritt zur Heranf= | ' 
führung einer neuen Welt. 


Fichte, 

Fichtes (1762 — 1814) Gedankenarbeit ift in hervor- 
ragendem Maße perfönliche Tat, Entfaltung des eignen 
Weſens; an fich felbjt hat er fein Wort bewährt: 
„Bas für eine Vhilofophie man wähle, hängt davon 
ab, was für ein Menfch man it.” Seine von Haus 
aus auf Kraft und Selbfttätigleit angelegte Natur » 
kam jo lange nicht in ihre eigne Bahn, als ihn der 
Einfluß Spinozas im Menſchen ein bloßes Glied einer » 
ftrengen Raufalverkettung fehen ließ; von ſolchem pein- 
lichen Zwiefpalt befreite ihn. die Fantifche Philoſophie 
mit ihrer Verftärkung des Subjekts, ihrer Verwand— 
lung der Kaufalität in ein eigenes Erzeugnis des 
Denkens, ihrer Voranftellung der praktiſchen Vernunft. 
Aber folder Anſchluß an Kant ergibt unmittelbar ein 
Hinaugftreben über Kant; wo das Verlangen nach 
Selbſttätigkeit die Überzeugung und das Streben aus- 
fchließlich beherrfcht, da wird die Eantifche Begrenzung | 
der Tätigkeit durch eine entgegenftehende Welt zu einer 
A Hemmung, da it fein Pla für ein 
„Ding an fich”. Nunmehr wird die praftifche Ver-, 
nunſt zur Wurzel aller Vernunft, und es heißt: „ Bon 
dem Bedürfnis des Handelns geht das Bewußtſein 
der wirklichen Welt aus, nicht umgefehrt vom Bemußt: 
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jein der Welt das Bedürfnis des Handelns; Diefes 
it das erſte, nicht jenes, jenes ift das Abgeleitete. 
Wir handeln nicht, weil wir erfennen, fondern wir 
erkennen, weil wir zu handeln bejtimmt find, die praf- 
tiſche Vernunft ift die Wurzel aller Bernunft“; das 
Denken ſelbſt mit feinem Grgreifen und Durchleuchten 
der Wirklichkeit erfcheint nunmehr als eine Art des 
Handelns, es darf es bei ſolcher Faſſung wagen, Die 
Welt aus fich zu entwicdeln und fie damit dem Mens 
Then in vollen Befig zu verwandelt. Wie die Philo— 
fophie als „Wijfenfchaftslehre” eine große Aufgabe 
darin erhält, dies näher durchzuführen, jo wird über: 
haupt das Reben auf die eigne Tat geftellt. Hier heißt 
es „fei dir jelbft alles oder du bift nichts“, „wer auf 
Autorität Hin handelt, handelt notwendig gewifjenlos“; 
die Übereinftimmung mit ich felbft wird damit da2 
höchfte Ziel, und e3 wird dem Menfchen, in unver: 
kennbarem Hinblid auf Kant ımd im Hinausftreben 
über ihn, die Weifung erteilt: „Handle fo, daß du die 
Marime deines Willen! als ewiges Geſetz für Dich 
denken Fannft.” In energifcher Durchführung deſſen 
wird das ganze Dafein aufgerüttelt und in frifchen 
Fluß gebracht. AS Duelle aller Laſter erſcheint hier 
die Faulheit, al3 das „radikale Übel” die Trägheit; 
aller ängftlichen Abwägung und Einschränkung des 
menschlichen Vermögen? jest Fichte den Gedanken 
entgegen, daB der Menſch kann, was er fol, und daß 
er nicht wahrhaft will, wenn er jagt, daß er nicht 
fan. Das Croenleben der Menfchheit findet hier. 
Darin feinen Zweck, alle Verhältniffe mit Freiheit nach 
der Vernunft einzurichten, und die Kultur erfcheint 
„bier al3 „Übung aller Kräfte auf den Zweck der völligen 
“ Freiheit, der völligen Unabhängigkeit von allem, was 
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nicht wir jelbjt, unfer reines Selbſt iſt.“ Dabei ift 4 
aber die Tätigkeit fein blinde Dahinſtürmen, Fein 
bloßer Naturtrieb, fie findet ein Gefeg in fich felbft, 
indem fie durchgängig unſer „empiriſches“ ch dem 
„abſoluten“ Sch unterzuordnen hat. Nur im Gehor- 
ſam gegen jenes Geje gewinnen wir echte Freiheit 
und erreichen wir unfer wahres Selbit. Go wird der 
Gedanke der Plicht zum Leitgedanfen, die Pflicht aber 
geht nicht nach außen hin, fondern an erſter Gtelle 
gegen das eigne Weſen. Hier ijt die Moral feine 
bloße Bolizei des Lebens, Tondern ein innerer Antrieb, 
ein mutiger Aufſtieg zur eigenen Höhe; fie macht den 
Menſchen nicht Kein und ſchwach, ſondern groß und 
ſtark; die Welt aber erſcheint als das „verfinnlichte , 
Materiale unjerer Pflicht”. 

So jehr fih Fichte durch fein ganzes Leben im 
Grunde feiner Seele treu blieb, jo hat feine anfäng- 
liche Zehre, die alles von der Bewegung des Ich ab— 
leiten wollte, fpäter eine Milderung erfahren: von der 
bloßen Tätigkeit hat fich ein, freilich tätiges Sein ab-* 
gehoben; indem e3 damit zur Aufgabe wird, diejes » 
Sein in der Tätigfeit darzuitellen, empfängt diefe mehr 
Ruhe und Spunerlichkeit, auch erhält nun das Ganze 
mehr Überlegenheit gegen das bloße Individuum. Auf 
diejem Boden gewinnt die Religion eine größere Wärme „ 
und eine perfönliche Färbung, es gilt vor allem dasp 
rechte Verhältnis zum Ganzen zu finden, damit Die 
einzelne Stelle gedeihen könne, es entwicelt fich eine 
moderne Myſtik, die den Menfchen dag „Ewig Eine“. 
als das allein Wefenhafte in feinem eignen Leben und 
Tun erfafien heißt: 

„Das Ewig-Eine 
Wirte mir im Leben, fieht in meinem Sehen.“ 
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+ Die Religion, die damit entjteht, ſoll vollauf gegen: 
wärtig fein, fte ift fein träges Harren und Hoffen auf 
ein Senjeit3, da Durch das bloße Sichbegrabenlaffen 

' man nicht in die Seligfeit Fommt; fie ſoll fich wicht 
auf biftorifche Daten ftüßen, fondern unmittelbar aus 
dem eignen Leben quellen, da nur das Metaphyfiiche, 
nicht das Hiftorifche, felig macht; fie bedarf feiner 

äußeren Zeichen und Wunder, da fie das entjcheidende 
under in der Schöpfung eines neuen Lebens fieht. 
„Diefe Wunder in der Sinnenwelt (vom Himmel): 
leugne ich entjchieden, lehrend übrigens einen leben» 

' digen und wirkenden Gott in der Geilterwelt. Daß 
er allen, die zu ihm fich nahen, ein neues Herz ſchafft, 
das ift fein ewiges großes Wunder.” 

Die größte Bewegung zeigt Fichte bei allem Feſt— 
halten einer Grundgefinnung auf dem Gebiet de3 
gejelljehaftlichen und ftaatlichen Lebens. Zunächſt ver- 
tritt er mit befonderer Energie den Rechts- und rei: 
heitsitaat, zur Hauptjorge wird hier die Unabhängigkeit 
und das Mitentjcheiden jedes Ginzelnen, der Staat 
erfcheint nicht als ein Selbſtzweck, ſondern als ein 
bloßes Mittel; ſo kann es heißen: „Der Staat geht, 

wie alle menfehlichen Inſtitute, die bloße Mittel find, 
auf feine eigne Vernichtung aus; e8 ift der Zweck 
aller Regierung, die Regierung überflüfftg zu machen. 
Eine poſitive Bedeutung dagegen wird dem Staat im 
„geſchloſſenen Handelsſtaat“ (1800) zuerkannt, indem 
er hier zur Überwachung und vernunftgenäßen Ord— 
nung des gejfamten wirtfchaftlichen Lebens berufen 
wird. Die warnte Teilnahnte, die Fichte von früh au 
jedem einzelnen Öliede der Menfchheit zugewandt hatte, 
umd die ihn die Gleichheit alles deſſen verkünden ließ, 
was menschliches Angeficht trägt, ſpricht ſich Hier mit 
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befonderer Stärke aus. Der Denker erklärt hier als 
das Hecht jedes Menſchen, ein gemwifjes Eigentum zu 
beſitzen und fo echt menſchlich auf der Erde zu leben, 
als es die Natur nur irgend gejtattet. „Der Menſch 


ſoll arbeiten; aber nicht wie ein Laſttier — er fol, 
angitlos, mit Luft und mit Freudigkeit arbeiten und 


‚Zeit übrig behalten, feinen Geift und jein Auge zum 
Himmel zu erheben, zu deſſen Anblick er gebildet ift”. 
Der Staat aber fol ihn dazu führen, indem er fich 
nach außen Hin wirtjchaftlich möglichſt abfchließt, im 
Innern aber die Arbeit reguliert und jedem Einzelnen 
wie eine Tätigkeit jo ein menfchenwürdiges Dafein 
- fichert. | 

Dann erfolgt eine Wendung zum Kulturftaat, wobei 


Kultur in augenscheinlicher Wandlung gegen früher 1 
al3 „Einrichtung aller Berhältniffe nach den VBernunft- 


geſetz“ verftanden wird. Freilich foll er nur die Bes 
dingungen für eine freie Erzeugung der Vernunft her- 
ftellen, während die höheren Zwecke der Vernunftkultur: 


„Religion, Wiffenfchaft, Tugend“ nie Zwede des Staates ” 


werden Zönnen. Dabei herrfcht noch ein völliger Kos— 
mopolitismus, und es wird für das „Vaterland des 
wahrhaft ausgebildeten Europäer“ in jedem Zeitalter 
derjenige Staat in Europa erklärt, „ver auf der Höhe 
ver Kultur in Europa fteht“. Es werden fogar die 
„Erdgeborenen“, welche feit an dem finnlichen Vater- 
lande hängen, mit jpöttifcher Herablafjung behandelt. 
Diefer Haffifche Ausdruck des Kosmopolitismus weicht 
aber nach dem jähen Zuſammenbruch Deutfchlands 
fofort einer Wendung zum nationalen Staate, die 
Reden an die deutfche Nation bringen dieje zu klaſſi— 
ſchem Ausdrud. Der Denker rechtfertigt gemäß feiner 
Weiſe die einzigartige Bedentung der Nation von den 
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tiefiten Gründen her. Der Menſch kann nichts wahr: 
haft lieben, das er nicht als ewig erfaßt und in Die 
Ewigkeit feines Gemütes aufnimmt; auch fein irdi- 
‚Tees Leben bedarf, um rechten Wert zu erlangen, 
beharrender Zuſammenhänge, die ſeinem Wirken eine 
Fortdauer durch die Kette der Zeiten verſprechen; 
einen ſolchen Zuſammenhang gewährt dem Menſchen 
aber allein ſein Volk, „die beſondere geiſtige Natur 
der menſchlichen Umgebung, aus welcher er ſelbſt mit 
allem ſeinem Denken und Tun und mit ſeinem Glauben 
an die Ewigkeit desſelben hervorgegangen iſt, das 
Boll, aus welchem er abftammt, und unter welchem 


‚ er. gebildet wurde und zu dem, was er jet ift, herauf- 


wuchs“. „Dieſe Gigentümlichkeit ift dag Ewige, dem 
er die Ewigkeit feiner felbft und feines Fortwirkens 


-ı anvertraut, die ewige Ordnung der Dinge, in die er 


‚ fein Ewiges legt; ihre Fortdauer muß er wollen, denn 
fie allein ijt ihm das entbindende Ntittel, wodurch die 
furze Spanne ſeines Lebens hienieden zu fortdauernden 
Leben hienieden ausgedehnt wird.” Der Deutjche aber 
darf fich feinem Volk mit befonderer Hingebung widmen, 
da dieſes Volk, das Volk des „Gemütes“, eine befondere 
Aufgabe unter den Völkern hat, die Aufgabe, das Leben 
von innen heraus zu geftalten und ihm dadurch einen 
unvergleichlichen Wert bei fich felbft zu verleihen. Diefe 
veutjche Sunerlichkeit findet er namentlich bezeugt in 
ver Religion, der Bhilofophie, der Erziehung; diefe 
Innerlichkeit ift der Menfchheit unentbehrlich; Jo wird 
das Volk, das fie befitt, gewiß nicht untergehen. Bei 
der Nation iſt aber für Fichte die Hauptfache nicht 
die äußere Macht und Ausdehnung, fondern die innere 
Duchbildung, die Ausprägung eines geijtigen Cha- 
*rakters; fo ift fie ihm mehr eine hohe Aufgabe als 
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ein fertiges Datum, jo braucht er auch bei hüchjier z * 
Schätzung feines Volkes fein Menfchheitsideal nicht 
aufzugeben, fo bleibt er gänzlich fern einem natura- 
liſtiſchen Raſſendünkel, der notwendig die Menfchheit 
auseinanderreißt. 

Der Wandlung der politifchen Speale Fichtes ent-* 
fpricht eine Berfchtebung feiner Überzeugung an anderen 
Stellen. Sp vornehmlich bei ver Gefchichte. Zunächſt 
bedeutete ihm die Gefchichte in ihrer Befonderheit 7 
wenig, ſchon wegen der Bejorgnis ihrer Autorität zu 
verfallen, mit dem Wachstum des Gemeinfchafts-, 
gedankens erfcheint fie al3 eine Löfung ver Aufgabe, 
die Vernunft, die von Anfang an, aber dunfel und 
gebunden im Menſchen wirkte, in volle Klarheit und 
eigne Tat zu verwandeln; zugleich aber mwird Die 
Arbeit der früheren Gefchlechter unentbehrlich für die 
eigene. „Alles Große und Gute, worauf unfere Eri 
ſtenz fich ſtützt, ift lediglich dadurch wirklich geworden, | 
daß edle und Fräftige Menſchen aller Xebensgenuß für | 
Seen aufgeopfert haben, und wir felber mit allem, 
was wir find, find das Nefultat der Aufopferung aller 
früheren Generationen und bejfonders ihrer würbigften 
Mitglieder.“ 

Eine Wandlung zeigt endlich auch Fichtes Berz, 
hältnis zu Krieg und Frieden. Zuerjt und lange Zeit 
hindurch) war er ein umbedingter Geaner des Krieges, 
ein entjchiedener Anhänger des ewigen Friedens, ein + 
entjchtednerer noch als Kant; der Befreiungslampf 
ſeines Volkes ließ ihn anders über dieſe Fragen denken. 
Mit aller Energie verteidigt er nun den „wahrhaften“ 
Krieg, d. h. einen Krieg, den ein Volk zur Nettung 
feiner Selbftändigfeit führt. In einem folchen Kriege 
foll e feine Stellvertretung geben; wird er verfündigt, 
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„ſo foll dem Seleuchteten fich das Herz erheben beim 
Anbruche feines VBaterlandes, und er foll es begierig 
al3 vollen Ernſt ergreifen“. Der Gedanke des ewigen 
Friedens verblaßt dabei, er erfcheint nunmehr als 
Ausdrucd einer vagen und matten Gefinnung. 
So hat Fichtes Überzeugung in diefen Dingen ver- 
fchiedene Stufen durchlaufen, das aber vornehmlich 
deshalb, weil er in allem Wirken und Sein feiner Zeit 
eng verbunden war, und weil fich in diefer Zeit ein 
„großer Umſchwung vollzog. In der Grundrichtung 
‚feiner Gefinnung ift er immer derfelbe geblieben: ein 
unerſchrockener und unermüdlicher Kämpfer für Wahr- 
heit und Freiheit, eine Tatnatur, nicht ohne Härte 
‚und Ginfeitigfeit, aber überall auf3 Große und Uns 
‚bedingte gerichtet und von warmer Liebe erfüllt für 
alles Menſchenweſen, im beſonderen aber für ſein 
| deutjches Volk. An einen Wendepunkt des allgemeinen 
Lebens wie in eine kritiſche Zeit feines Volkes geftellt, 
fand er feine Aufgabe darin, die Geiſter zu weden; 
er bat fie mit Einfeßung aller Kraft und mit hin— 
gebender Treue gelöft. Als ein Lehrer großen Stiles 
hat er namentlich zu feinem Volk gejprochen, als ein 
folcher wird er diefem dauernd in hohen Ehren bleiben. 
In die Philofophie aber hat er eine ſtarke Bewegung 
gebracht, die bei ihm jelbft eine eigentümliche Gedanken— 
welt erzeugte und über ihn felbit hinaus zu weiteren 
Seitaltungen trieb. 
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II. Geiſtesepochen. 


Die Größe und die Grenze des Altertums. 


Der Rückblick auf die Lebensanſchauungen des Alter— 
tums muß über die einzelnen Erſcheinungen hinaus auf 
das Ganze gehen; in dem Ganzen aber ſehen wir drei 
Perioden ſich ſcheiden: die des geiſtigen Schaffens, der 
beſonnenen Lebensweisheit, der religiöſen Erregung 
und Spekulation. Die nachklaſſiſche Zeit verſtärkt 
immer mehr das Subjekt und erſtrebt ein Leben aus” 
veiner Innerlichkeit, ſie zuerſt hat die Moral wie die 
Religion in ihrer Eigentümlichkeit erfaßt und in ihrer 
Selbſtändigkeit anerkannt. — In der Schätzung und 
Behandlung der verschiedenen Perioden bat die Neu-* 
zeit vielfach gefchwanftt. Wo eine humaniftifche Be— 
geifterung namentlich den Unterfchied des Altertum? 
von der Neuzeit hervorfehren hieß und von dort Dem 
geiftigen Schaffen neue Antriebe zuführen wollte, da 
hafteten leicht der Blick und die Liebe allein au der 
Haffifchen Zeit; wo dagegen die Antife mit direkter 
Wendung zur Ginzeljeele Belehrung und Beredlung 
gewähren follte, da ftanden die fpäteren Zeiten voran. 
Während der Aufflärungszeit waren die Schriften » 
eines Lucrez und eines Geneca, eines Plutarch und 
eines? Marc Aurel in den Händen aller Gebildeten. 
it dem Neuhumanismus ift Das anders geworden, « 
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Jetzt aber führt das Zurückgehen auf das Gubjeit 
und das wachjende — nach Verinnerlichung 
des Lebens uns das ſpätere Altertum wieder näher. 
Das ailt auch für die religiöſe Bewegung, deren ge— 
nauere Kenntnis und unbefangene Würdigung wir 
erſt der neueſten Forſchung verdanken. 

Aber durch alle Mannigfaltigkeit geht eine gemein— 
ſame Art, und über die Bedeutung dieſer Art uns ein 
Urteil zu bilden, können wir nicht unterlaſſen. 

Augenſcheinlich ſind die Lebensbilder treue Be— 
kundungen des griechiſchen Geiſtes, zugleich haben ſie 
mit ihrer philoſophiſchen Arbeit zu einer Ausbildung 
und Befeſtigung nicht wenig beigetragen. — Sie alle 

ekennen die griechiſche Schätzung der Tätigkeit als 
der beherrſchenden Seele des Lebens, ihre Erweckung 
amd Aufrechterhaltung entſcheidet über fein Gelingen. 
Aber die Tätigkeit ſelbſt hat fich unter dem Einfluß 
der Philofophie mehr und mehr umgejtaltet, fie hat 
fic) immer mehr in das Innere verlegt und zugleich 
das Verhältnis des Meufchen zur Welt verändert. 

Jedoch auch bei jolcher VBerinnerlichung bleibt fie 

» immer Tätigkeit, fordert fie ein eignes Beginnen, ein 
aktives Benehmen des Menschen. Selbſt bei der Reli— 
gion rufen die griechischen Denker ihn zur Aufbietung 
eignen Vermögens auf; wa3 feiner Natur an Gött- 
lihem innewohnt, das hat eigne Kraft zu erwecken 
md zum Gieg über das Nievere zu führen. Solche 
Schätzung der Tätigkeit wird von der Überzeugung 
getragen, daß unfer ganzes Weſen in die Tätigkeit 
aufgeht, daß fie nicht an der Oberfläche verläuft, 
fondern Die ganze Tiefe in fich zieht. So nur famı 
fie den Kern des Lebens bedeuten. Dahei bleibt fie 

eimmer feft auf die Welt gerichtet und eng mit der 
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Welt verbunden, fie verflüchtigt nicht in indifcher 
Weife die Dinge zu wejenlofem Schein, fondern fie 
findet in ihnen ein ficheres Gegengemicht, fie will fich 
durch ſie erfüllen und durch fie wachen, fie gewinnt 
durch fie einen reichen Gehalt. 

Wie ſolche Schäßung der Tätigkeit eine hervor- 
ragende Stärke des Lebenstriebes erweift, jo wirft fie 
dahin, nichts im Umkreiſe unferes Vermögens uns 
genußt liegen zu laffen, vielmehr alles in Fluß zu 
bringen, alles zu höchſter Leiftung zu heben. Auch dag 
wachſende Anfchwellen der Widerſtände bricht nicht 
den Willen zum Leben, man verneint gemwijje Arten 
des Lebens, aber in der VBerneinung der bejonderen 
Art begehrt man das Leben felbit und ermittelt ihn 
neue Wege. Aus folcher Luft am Leben und Wirken» 
ſtrömt eine unverfiegliche Frijche, eine bemunderungs- 
würdige Claftizität, die großer Wendungen fähig ift 
und aus ſchwerſter Hemmung immer wieder den Weg 
zu freudigem Schaffen findet, immer wieder ſich aus 
der Welt eine geijtige Heimat bereitet. 

Bedenken kann dabei nur erregen, ob die Berfegung 
in Tätigkeit nicht als zu leicht vorgeftellt wird. Es 
fcheint nur einer vollen Anſpannung der Kraft, einer 
Verſchanzung im eignen Bermögen zu bedürfen, um 
fih über alle Widerftände hinauszuheben und das 
Leben auf jeine Höhe zu führen. Es fehlen hier innere 
Verwicklungen im menfchlichen Befunde des Geiſtes— 
lebens; wie diejes bei uns vorliegt, gilt es als gut 
und dem Wahren zugefehrt; jo erjcheint es mehr als 
eine naturgegebene Größe, eine höhere und edlere 
Natur, als daß es erjt um ftch ſelbſt zu ringen und 
durch freien Aufjtieg hindurch ie Gelbjtändigfeit 
erit zu fichern hätte, 
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Das ergibt eine eigentümliche Stellung zum Leide: 
diefes wird nicht in das Innere des Lebens auf- , 
genommen und zu feiner Weiterbildung verwertet, e3 
werden nicht durch Tchmerzliche Erſchütterung hindurch 
meue Anfänge geſucht, nicht ein „Stirb und werde” 
verlangt, fondern durchgängig gilt es als Summe der 

Lebensweisheit, das Feindliche fich möglichit fernzu⸗ 

halten und ihm keinerlei Einfluß auf den inneren 
Stand des Lebens zu geſtatten. Bei einem Wachſen 
der Widerſtände war das nur durch eine Zurück— 
drängung, ja Abſtumpfung des Gefühlslebens möglich; 
eine ſolche aber ließ ſich unmöglich dauernd aufrecht— 
halten. So kann alle Schätzung des griechiſchen 
Tätigkeitstriebes die Anerkennung deſſen nicht ver— 
hindern, daß hier das hohe Ziel zu raſch, zu unmittel— 
bar erreicht werden ſollte. 

Die Verwandlung des Lebens in Tätigkeit wurde 
von den griechiſchen Denkern an erſter Stelle vom 
Denken als Erkennen erwartet. Das Denken erſcheint 
als der göttliche Funke im Menſchen, al3 das, was 
ven Menfchen iiber die Kleinheit des bloßen Menfchen 
hinaushebt und ihm Teil an echter Glückfeligfeit und 
göttlicher Ewigteit gibt. Dem entjpricht ein uner— 
müdliches Streben, den ganzen Umfang des Lebens 

"mit aufhellender Gedanfenarbeit zu durchleuchten, alle 
Mannigfaltigfeit zu verfetten, ein deutlich umriſſenes 
Sefamtbild hervorzubringen. Wohl nimmt in der 
Folge der Zeiten das Denken verfchiedene Gejtalten 
an, aber immer bleibt e3 auf griechifchen Boden das 
Denfen, das den Leben jeine Ziele weit und ihn 
feinen Suhalt zuführt. Dem Denken hat das Handeln 

zu folgen, es erlangt ihm gegenüber feine Selbjtändig- 
feit, wird nicht zur Quelle eigentiimlicher Über— 
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zeugungen. Diefe Schägung des Denkens, welche der 
algemeingriechifchen Überzeugung entfpricht, vertieft 
fich bei den Bhilofophen durch die Stellung, die fie 
dem Menfchen zur Welt und Wirklichkeit geben. Die 
Welt gilt hier, wenn auch nicht den unmittelbaren 
Befunde, fo doch ihrem Grundbeſtande nach al3 ge 
Ichloffen und vollendet, der Menfch aber ift auf fie 
angemiejen und fchöpft aus ihr den Gehalt feines 
Lebens; das Denken nun iſt e8, das die Welt dem 
Menfchen eröffnet und ihn mit ihre verbindet, das 
Denken ift es, das mit feinem Sehen und Verſtehen 
aus dem Ganzen über die Mipftände des eriten An— 
hlicks hinaushebt und den Menfchen mit der Wirt- 
lichteit verfühnt. So ein ſtarker Intellektualismus, 
dejien Vorausſetzungen jehr beitreitbar find, der aber 
gewaltig zur Klärung und Bewußtheit des Lebens 
gewirkt hat. 

Aber der Intellektualismus wird auf griechifchem 
Boden gemildert durch den wunderbaren Geftaltung3- 
trieb, der wie das griechifche Streben überhaupt, fo 
auch die Arbeit an den Lebensbildern durchdringt. 
Wohl zeigen fich bei den verfchiedenen Denfern ver- 
fchiedene Grade künſtleriſcher Vollendung, aber ge- 
meinſam ift die energifche Herausarbeitung und deutz, 
liche Formung deſſen, was die Tiefe der Seele bewegt, 
gemeinfam das Streben, die verjchiedenen Gedanken 
zu einem anfchaulichen Ganzen zufanımenzufafjen und 
als folches zur Wirkung zu bringen. So nur fonnten , 
ausgeprägte Typen der Lebensanfchauung entſtehen, » 
welche alle weitere Gefchichte der Menfchheit treu 
begleiten. 

Aber die Macht der Form und Geftalt veicht hier 
weit über die bloße Daritellung hinaus in den inneren 
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Gehalt des Lebens. Das Schaffen und Schauen des 
Schönen erfcheint al3 der Gipfelpunft des gefamten 
Lebens, e3 bejtimmt das Gefamtbild der geiftigen 
Tätigkeit. Wie das Fünftlerifche Schaffen und Schauen 
mit unabläffiger Bewegung ein Auhen in fich ſelbſt 
Averbindet, jo wird allem Leben ein Ruhen in der 
Bewegung als höchſtes Ziel vorgehalten und damit 
ſowohl träge Ruhe als ungeſtümes Weiterhaften ver- 
pönt. Wie da3 Schöne nicht feiner Folgen wegeı, 
ſondern allein durch fich felber gefällt und beglückt, 
fo wird alles Geiftesleben um feiner felber willen, 
nicht eines Nutzens wegen begehrt, das Gute unter 
Fernhaltung alles Lohngedankens wegen feiner inneren 
Schönheit geſchätzt, das Böſe als an fich häßlich ver- 
worfen. Ja das Ganze des Lebens erjcheint al3 eine 
 Herausarbeitung, Darftelung und Anfchauung der 
eignen Natur, al3 eine Bildung der Seele zu einem 
lebendigen Kunftwerf; jo trägt es höchite Freude in 
fich felbft, zugleich aber auch einen ficheren Halt gegen 
alle unbegrenzte Lebensgier. 
Weiter ift e3 die Öeftalt, welche den Menfchen der 
- großen Welt aufs engfte verbindet. Denn ihr Wirken 
bei uns erjcheint hier als der Höhepunkt eines Welt- 
gefcheheng, Formen und Bilden durchdringt hier das 
ganze Al, das Weltphänomen der Form wird hier 
zuerft von bewußter Denfarbeit ergriffen und Der 
-Menfchheit zu vollem Belit gebracht. Der Menjch 
erhält damit einen inneren Zufammenhang mit der 
Melt und darf fich in ihr heimifch fühlen; indem fein 
‚Denken aus dem Chaos des erſten Eindruds einen 
berrlichen Kosmos herausfieht, gewährt e3 dem Leben 
die höchfte Freude und Geligfeit. 
Alles aufammen eraibt troß Haren Einblids in die - 
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Nöte und Sorgen der menschlichen Lage eine freudige 

Bejahung des Lebens, eine Bejahung, die in einem 
kräftigen und erfolgreichen geiftigen Schaffen eine 
ſichere Wurzel befigt. Die Lebensbilder zeigen deut— 

ich, wie jehr dies Schaffen das ganze menfchliche 

Dajein erfüllt, wie e3 eine ebenjo umiverjale wie 

charaktervolle Kultur erzeugt und dadurch dem Men— 

ſchen die Kraft wie die Tiefe ſeines eignen Weſens 
erſchloſſen hat. 

Wir wiſſen, wie ſpätere Verwicklungen und Er— 
fahrungen die Menſchheit über die hier gebotene 
Löſung des Lebensproblemes hinausgetrieben haben. 
Das griechiſche Denken gab dem Menſchen eine große 
Gegenwart und ſuchte ihn mit dieſer ganz zu erfüllen. 

Dazu bedarf es aber einer Höhe und einer Kraft des 
Lebens, deren Feithaltung immer größere Schwierig: 
feit machte. Kam das voll zur Empfindung, fo wurde 

es zu einem großen Mangel, daß die griechiſche Lebens— 
führung an eine gefchlofjene Welt gebunden blieb, daß 
fie feine Möglichkeit einer inneren Erneuerung, feinen 

Ausblick in weitere Welten, feine Hoffnung einer 
bejjeren Zukunft hatte; jene Bindung an eine ge= 

ſchloſſene Welt mußte zu einen unerträglichen Drucde 
werden, Jobald die Schranken und Schäden des menjch- 
lichen Dafeins zu vollem Bewußtſein famen. So ward 

- ein Bruch unvermeidlich, und e3 ift auch nicht zu ver= 
fennen, daß jene Art fich unmöglich einfach wieder- 
aufnehmen läßt, nur Künſtelei kann ung Moderne und 
Deutjche wieder zu Griechen machen wollen. 

Aber das bejagt feineswegs, daß das Griechentum 
uns zur bloßen Vergangenheit geworden ift. In diejen 
Dingen iſt die Entfcheidung nicht auf ein einfaches 
Sa oder Nein gejtellt, hier Tann innerhalb eines - 
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weiteren Lebens etwas wirkſam, ja unentbehrlich 
bleiben, was nicht wohl das Ganze, auch nicht den 
legten Abſchluß bilden kann. Das aber gilt von der 
griechiichen Aufbietung geijtigen Vermögens und der 
Schöpfung eines großen Reichs der Kultur; wir er- 
tennen darin eine Stufe des Lebens, die einen dauern— 
ven Wert behält und ich ohne fchweren Schaden nicht 
überspringen läßt. Einige Beifpiele dürften das ans 
Ichanlich) machen. Zur Ordnung des menfchlichen 
Lebens und Zufammenfeins berufen die griechijchen 
Denfer die Gerechtigkeit: jeder foll in Aufbietung 
feines Vermögens dem Ganzen etwas leijten, den 
Leiftungen aber foll die Schägung und Stellung ent- 
jprechen. Über diefe Faffung ward hinausgegangen 
und als leitende Lebensmacht die Liebe mit ihrer 
"freien und unbemefjenen Gnade verkündet, von hier 
aus erfcheint es als eine unerträgliche Härte, in der 
Gerechtigkeit den legten Abfchluß zu fuchen, den un— 
erfchöpflichen Quellen der Liebe gegenüber wird Die 
bloße Gerechtigkeit zu ftarr und eng. Aber das läßt 
ſich vollauf anerkennen und zugleich darauf. bejtehen, 
daß eine Gejtaltung der menschlichen Verhältniſſe 
lediglich aus Liebe fchlechterdings unmöglich ift, daß 
im befonderen daraus feine Staatliche Ordnung hervor- 
gehen kann. Was als letter Abſchluß, als letzte Be- 
rufung unentbehrlich, das ift deshalb für Die mensch- 
liche Lage feineswegs das Ganze, das macht eine 
andere Stufe nicht überflüffig. 
Diejer Frage eng verbunden ift die Beurteilung 
des geiftigen und moralifchen Vermögens der Menschen. 
‚ Die Griechen, auch ihre tiefften Denker, mejjen den 
Menfchen am Menfchen, fie entdecden dabei große 
Unterschiede, fie zerlegen im befondern die Menſchheit 
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in eine kleine Zahl edler und eine überwiegende Mehr: + 
zahl gewöhnlicher, wenn nicht gemeiner Naturen. Das 
muß fich andern, fobald der Menfch fich nicht mehr 
am Menfchen, fondern an Gott, dem deal der Voll 
kommenheit, mißt. Dem Unendlichen gegenüber ver- 
ſchwinden nämlich alle Unterfchiede des Endlichen, 
ein gemeinfamer Stand und ein gemeinfanes Ziel 
hebt fich aus allen Abſtufungen heraus und läßt ums 
eine Gleichheit aller Menfchen im innerjten Grunde 
- anerkennen. Uber Tann diefe göttliche Anficht der 
Dinge die menschliche völlig verdrängen, muB nicht 
jede Geſtaltung menſchlicher Verhältniffe mit großen 
Unterfchieden der Individuen rechnen? Es iſt ein 
gefährlicher Irrtum, deshalb, weil am leßten Punkt 
eine Gleichheit beftehen muß, diefe für die ganze Breite ’ 
des Lebens zu fordern und fie damit auf den Stand 
eines geringen Durchſchnitts herabzudrücken. 

Das Griechentum hat den Menfchen zur vollen 
Erweckung und Grweifung feiner geiftigen Kraft auf- 
gerufen und Dabei eine wunderbare Individualität 
eingefetst, es vollzog die Schöpfung eines allumfaſſen— 
den Reiches der Wahrheit und Schönheit und gab mit 
folcher Kultur dem Menfchen eine fichere Überlegei- 
heit gegen alle bloße Natur, auch ein freudiges Selbit- 
vertrauen, es iſt als Ganzes ein herrlicher Tatbeweis 
feiner Größe. Später haben fich mehr die Schranfen _ 
des menschlichen Vermögens bemerklich gemacht, und 
diefe Schranken haben das Denken und Empfinden 
oft ausschließlich feftgehalten. Aber ein ſolches Ver— 
weilen bei den Schranken hat ein gutes Recht nur, 
wenn zuvor das Vermögen erprobt und in jeinem” 
Ganzen anerkannt ift. Ein bloßes Borhalten der 
Schranken, ein Klagen über menschliche Ohnmacht und 
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Schlechtigfeit droht das Leben von vornherein nieder— 
zudrücden und allen Antrieb zum Schaffen zu lähmen, 
ja ohne Erprobung der Kraft führt e3 leicht zu innerer 
Unwahrheit, zu einem felbjtgefälligen Phraſentum. 


Nur wer mutig den Kampf gewagt hat, ift berechtigt 


Erfolg und Miperfolg abzumwägen; wer mit dem Ver— 


zicht. beginnt, ift in Gefahr die eigne Mattheit dem 


menschlichen Geſchick aufzubürden. 

So verbleibt das gute Recht einer Lebensſchicht, 
wo der Menſch vertrauensvoll ſeine Kraft in den 
Lebenskampf einſetzt und in ihm zu ſteigern ſucht. 
Iſt aber das der Fall, ſo bleibt zugleich das gute 
Recht des Griechentums, das in unſerem Kulturkreiſe 
zuerſt das geiſtige Vermögen des Menſchen in ſeinem 


ganzen Umfang belebte und zu gleichmäßiger Ente 
wiclung brachte, das feſt in der Wirklichkeit ftand _ 


und zugleich unvergleichlich mehr aus ihr machte. 
Was immer an ihm vergänglich jein mag, dauernd 
wirkt aus ihm ein Antrieb zur Grwecung aller Kraft, 
ein freudiger Glaube an das Vermögen des Menfchen, 
eine energijche Zufammenhaltung aller Mannigfaltig— 
keit zu barmonifcher Bildung, eine Abweiſung aller 
niedrigen Nüsßlichkeit, eine Anerkennung des Gelbit- 
wert3 des Lebens und ein Streben, ihm bei fich ſelbſt 
einen Sinn und einen Halt zu geben, es wirkt aus 
ihm eine VBeredlung und Erhöhung des Menſchentums. 
So gewiß diefe Aufgaben für alle Zeiten bleiben, jo 
gewiß bleibt uns dauernd wertvoll, was uns in der 
Arbeit für fie durch Vorhaltung einer großen Leiftung 
zu ftärfen vermag; das aber tut das Griechentum, 
"jo bleibt e8 ein „Beſitztum für immer“. 


— 9— 


Hd. Geiſtesepochen 105 


Die Geſamtart der Neuzeit. 


Die Geſamtart der Neuzeit in kurzen Zügen zu 
ſchildern, ſcheint uns heute ſchwieriger als vordem. 
Denn immer mehr Probleme hat der Begriff des 
Modernen gezeigt, immer weiter iſt er vor einer ab— 
ſchließenden Faſſung zurückgewichen. So ſei zunächſt 
alle prinzipielle Kennzeichnung zurückgeſtellt und von 
der mweltgefchichtlichen Lage des Beginnes der Neuzeit 


ausgegangen. Cine Wendung des Lebens mußte ſchon 


deshalb kommen, weil die überlieferte Geftaltung einer 
Rage und einer Stimmung entſprungen war, die un— 


möglich dauernd verbleiben konnte. Jener älteren Art 


war eigentümlich die Verbindung des Chriſtentums 


eines zu feſter kirchlicher Organiſation verdichteten 
Chriſtentums, mit der antiten Kultur. Diefe Kultur 





wiederum war das Wert eigentimlicher Völker, und 
fie entjprach einem befonderen Stande des Lebens; 


onen au ſtrebende Völker und neue Wege des Leben? 
Tonnen, ja mußten dem antiten Abſchluß widerſprechen 


Nun waren neue Volker, zunächſt die geimaniichen, 
in die Weltgefchichte eingetreten und begannen auch 
ihre geiftige Eigenart mehr und mehr zur Geltung zu 
bringen; dazu hatte daS Chriſtentum eine jeelifche 


Verinnerlihung vollzogen, die, zur vollen Kraft und 






sußtheit gebracht, unmöglich fo friedlich und freund⸗ 
mit dem Altertum zufanmengehen konnte, wie das 
ittelalter es | NY . Lager Ichon darin 
Keime beträchtlicher Veränderungen, jo drängte zu 
einem Bruche vornehmlich eine Ummälzung des Lebens- 


affektes und Lebensgefühles. Der ältere — mit 
feiner Meinung fertig zu fein und mit ſeiner Bengung | 
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aller Lebensgebi ete unter die Heligton-entiprach dem 


Verlangen einer muͤden, fich ſelbſt mißtrauenden, daher 
autoritätsbedürftigen und wıunderfüchtigen Men chheit. 
Nun aber erwachte ein neues Leben und ein — 
Mut, nun wollte man aufrecht ſehen und 
blemen gerade ins Auge fehen, nun mußte man — 
Wege wagen. So ward der Bruch, ſo ward das 
Suchen eines neuen Lebens zur zwingenden ots 


me 

Der Bruch ſelbſt aber trieb_da3 Leben in. eine. = 

ee Richtung, indem er. daS Gegenteil der bi3- 

— Behauptung empfahl, — von einzelnen 
Individuen her kounte das Neue beginnen, fo erringt 
SEN Individuum eine Selbſtändigkeit und Überlegen— 
heit, während es im Mittelalter ein Glied gegebener 
- Zufammenhänge war und ihren Ordnungen gehorjam 
Nachkommen mußte; an vie Moglichkei orte 
ſchyttts müßte glauben, wer den überkommenen Kultur: 
ſtand al3 unzulänglich verwarf, während das Mittel- 
alter unter dem Gedanken des Beharrens ſtand; end— 
; . lich Tieß fich der gefchichtlichen Ordnung nicht entgegen— 
treten ohne den Glauben und die Deru un i 


RE A 









Vieferung nur —— und — iſt ein 
iſsmus, Fortſchrittsglaube, Rationa— 


lismus der Neuzeit von Haus eingepflanzt; alles zu⸗ 
[2 s r % ie du un 33) allem des — 





Dar Wandgung der Form entfpricht aber eine 
jolche des Gehalts. Die ausfchlieglich veligiöjfe Ger __ 
ſtaltung des Lebens wird, als zu eng befunden, ihr 
en a KL 
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gegenüber erwacht ein Verlangen, alle Kräfte des 


Menſchen gleihmäßig zu entwickeln, dem Leben ein 
alle Zwecke umfajjendes Ziel zu geben, eine univerſale 
Lebensordnung nach allen Richtungen auszubauen. 
Zugleich verjchiebt fich das Berhältnis zur Welt. 
Hatte in der ugendzeit des Chriftentums nur die 

lucht aus der nächiten Welt zu-einem überfinnlichen 

eich des Glaubens einer ermüdeten Menfchheit einen 
feſten Halt und eimen Sinn des Lebens geboten, fo 
treibt umgefehrt der neue Lebensdrang mit ganzer 


x an in die Welt hinein, ev tut das um jo mehr, 
weil ſie jegt nicht mehr als im wefentlich fertig, fon- 
dern als noch mitten im Fluß befindlich erfcheint und 
daher das Wirken des Menfchen in fe förderlich ein- 
greifen kann; fo entjteht nun ein gemwaltiges Ringen 
des Menfchen mit der Welt, es gilt fie ſowohl in— 
telleftuell zu durchſchauen als technisch zu beherrſchen, 
auch der eigene Kreis des Menfchen dünkt einer er— 
heblichen Fortbildung fähig; fo weicht die Innigkeit 
eines überwiegenden Gemüts- und Glaubenslebens 
rüftiger Arbeit und männlicher Tatkraft, ſtatt der 
„Religion wird zur Leiterin des Lebens die Kultur als 
die Schöpferin eines Neiches der Selbjttätigfeit gegen— 
iiber_all H en! Ham — er Natur. 
Damit wächit jugendfrifch das menschliche Selbitgefühl, 
der Menfch ftellt fich auf feine eigene Kraft und ent- 
wicelt aus ihr den Lebensgehalt, ftatt ihn von über— 
legener Macht zu empfangen; ging früher die Haupt- 
























e Kräfte zu vienen Diele 


Bewegung hat durch vereinte und verzweigte Arbeit 
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fich tief in den Befund des Dafeins eingegraben und 
den Gejamtitand des Lebens umgewandelt; der mo— 
derne Staat, die moderne Wiſſenſchaft, die moderne 
Technik ufw., fie alle befunden dieſe Ummandlung. 
So ijt e3 fein Wunder, daß fich die Neuzeit früheren 
Zeiten weit überlegen fühlt und ihre Art: als den 
Maßſtab aller bisherigen Leiſtung behandelt. 

Aber was beim erjten Aufitieg eine glatte Löſung 
aller Probleme verhieß, deſſen Entwiclung bat fich 
immer mehr in eine Verwiclung verwandelt. Schwie- 
rigfeiten entftanden zunächit aus dem Verhältnis des 
Neuen zu den überfommenen Ordnungen. Die an— 
fängliche Abficht ging feineswegs auf einen jchroffen 
Bruch, vielmehr glaubte man mit der neuen Bewegung 
dag Alte umfpannen und zu gefteigerter Wirkung 
bringen zu können. Sn Wahrheit hat das Neue un— 
aufhörlich aus dem Alten Ergänzung und Vertiefung 
gejchöpft, es tut das bis zur Gegenwart. Aber auf 
die Dauer ließ fich der ftarfe Unterfchied, ja die Gegen- 
fäßlichfeit von Alten und Neuem nicht verdeden; jo 
mußte das Neue auf fich felber jtehen und aus eigenem 
Bermögen das ganze Leben bejtreiten. Indem es aber 
damit getrieben wurde vom bloßen Entwurf zu voller 
Durchbildung fortzufchreiten, fand es fich bei fich ſelbſt 
in jchroffe Gegenfäße verwicdelt, deren Zufammenftoß 
nicht zu vermeiden war; eben beim Suchen einer ftren= 
geren Einheit fand fich das Leben auf entgegengejegte 
Bahnen getrieben. Der Menjch will zur vollen Eini— 
gung mit der Welt gelangen, in folcher Einigung das 
Leben ins Unermeßliche heben und daraus eine ftolze 


Freude ziehen. Aber es hat En ezei a daß dieſe 
Sache keineswegs einfach liegt, de usdehmung. 
des Lebens über die Welt — — Beeren 


— 
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rn aus fuchen läßt, und daß je nach der 
Entſcheidung darüber ein völlig abweichendes Leben 
entfteht ‚Der Standort läßt ſich nämlich. draußen und 
drinnen, in ı der fichtbaren Welt oder in ber Seele —— 
nehmen, es läßt ſich von jener zur Seele oder von 
diefer zur Ummelt ftveben. Geht die Bewegung von. 
der Seele aus, jo gilt es an jelbjt weiterzubilden, - 
alles Kleinmenfchliche aus ihr zu — einen 
_ Reltchara atter herauszuarbeiten. Das ha enzei 
mnn der Wendung zum Denken und in ver — 
einer Intellektualkultur etan. Hier hat die Gedanten- 
arbeit mr Führung des IE übernommen, fie durch- 
dringt mit begründendem, Härendem, zuſammenfaſſen— 
dem Wirken feine ganze Ausdehnung. Von hier aus 
werden zum Kern des modernen Lebens Gedanken— 
größen, Ideen, Prinzipien; von der kühnen Höhe des 
voraneilenden Entwurfs ſenken fie fich allmählich in 
das ganze Dafein ein und fteigern feinen Gehalt,"jeine 
Kraft und Leidenfchaft; bei der Arbeit werden Ziele 
und Wege im voraus erörtert, Möglichkeiten abge- 
wogen, die Wirklichkeit im Gedanken vorauserlebt. 


Dieſer Richtung wird die intellektuelle Bildung zur. 
— an — —— 





| fich das Leben zu voller Selbitän Eeoteit und mess 
keit zu ea - 
e er Intellektuglkultur tritt im modernen 


— — —— welche die _ 


_Sichtbare V 3 m Standort nimmt, den. Men: 
ſchen mit — Seele von jener aus verfteht und ihm ihm _ 
in ihr vornehmlich eine fichere Stellung geben, ein 
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glückliches Gelingen bereiten möchte. 
willen, technifch ) 
und ökonomiſchen Lebensbedingungen werden hier zur 
Hauptfrage; diefe Bewegung dringt mehr und mehr 
von außen nach innen vor, die Abhängigkeit des 
Menjchen-von der Natur, ja feine Zugehörigkeit zu 
ihr wird jest vollauf anerlannt, die. Seele jcheint 
Ichließlich allen Gehalt von draußen her zu empfangen 
— Glück aus dem Verhältnis zur Umgebung 
Zu ſchöpfen. Dieſe Bewegung hat uns eine unerfchöpf 
liche Fülle von Tatfächlichkeit eröffnet und uns zu 
fruchtbarfter Arbeit angeregt, exit jolche Hineinſtellung 
in die fichtbare Welt fcheint dem menschlichen Leben 
einen fejten Boden zu geben und e3 von einem Ber- 
folgen trügerifcher Einbildung zu ficherer Wahrheit 
und erfolgreichem Handeln zu führen. Dieje Neal 
„.tultur, Die fich zunächſt — als — — und 
Verneinung gab, ha 2 
Leiſtung gehoben ie verſpricht Schließlich auch die 
«idealen Bediürfnijie des Menjchen zu u befriedigen, 1 wenn. 
= "auch unter weientficher Veränderung i ver herkömmt- __ 
lichen Faffung. — 
Eo ſtehen in der Ne euzeit zwei Lebenseutfaltungen, 
zei Wirklichkeiten nebeneinander und ziehen mit der 
— erſchiedenheit ihrer Ziele und Wertſchätzungen das 
Streben nach, entgegengeſeßter Richtung Me 
“ Pividnen fich fchlecht und recht mit dem Widerfpruch - 
abzufinden pflegen, das hebt nicht den jchroffen Spalt 
in der Sache. An ı Berfuchen. ihn zu überwinden hat 
es keineswegs gefehlt im beſonderen war eine Eiinft- _ 
— — Kultur eifrig — * den Gegenſatz zu über— 
brüucken und dem Leben leichgewicht zu wahren, 


das der Zuſammenſtoß Ber Intellektualkultur und 


EB 
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Realkultur aufs allerärgfte gefährdet. So von der 


Renaiſſance aus durch die Jahrhunderte hindurch IERT 
zur Höhe des deutfchen Humanisınus. Biel innere 

Erhebung und viel Veredlung tt von. Diefer Kultur 

ausgegangen, wie fich ſpäter näher zeigen ee a, 
‚die Gegenfüse des modernen Lebens find hier mehr 
beijeite gejchoben als inmerlich überwunden; auch 

e Ku ch zu wenig von den Höhen d des 

Lebens i in die Majfen hinabgeſ enkt und die allgemeinen 
Berhältnitte umgeftaltet. — 
F dulturen und verleidet ung das Genügen 

bei ihnen, aber die Menfchheit als Ganzes für fich zu 
gewinnen fcheint fie nicht ſtark genug. 

Es ift begreiflich, daß ein fo unfertiger und wider- 
ſpruchsvoller Stand Angriffe in Hülle und Fülle auf 
die moderne Kultur hervorruft, daß ihre Allgenug- 
famfeit in Zweifel gerät, ja daß e3 nicht an folchen 
fehlt, welche fie in Baufch und Bogen verwerfen. Aber 
die nioderne Kultur geht nicht in jene befonderen 
Geſtaltungen auf, fie enthält allgemeinere Wahrheiten 
amd Kräfte, deven Wirken ſich niemand entziehen kann, 
die viel zu tief in den Beftand des Lebens eingedrungen 
find, als daß fie fich zurücknehmen ließen. Alles Mei- 
nen und Mögen der Individuen und Parteien vermag 
nichts gegenüber der daraus erwachfenen weltgejchicht- 
lichen Lage. Dies aber anzuerkennen zwingt in Wahr- 
heit jener widerfpruchsvolle Lebensitand, daß die mo=__ 


derne Kultur eine fortlaufende Aufgabe, feinen fertigen 
— Ei M — ein en Ziel, — einen —— 










f n_um die eigne Wahrheit iſt. 
— aber, das nicht Willkür und Eigenſinn der 
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Individuen erſannen, ſondern das die weltgeſchicht— 
liche Bewegung mit ſich gebracht und uns zwingend 
auferlegt hat. 
Halten wir uns das gegenwärtig, jo können wir 
bei aller Unfertigkeit, ja der Widerſprüche der _mo= 
| — een Bultur auezennen,. daß ſie das. Leben auf.eine _ 
tee Stufe gehoben hat, auf der es weiterzuarbeiten, — 
das Wahre mehr und d mehr herauszubilden, die Srrung 
fernzuhalten. gilt. So hat auch unſere etrachtung 
das moderne Wahrheitsſtreben durch ſeine verſ — 
Phaſen zu verfolgen nicht in knechtiſcher Beugung vor 
allem, was ſich keck und kühn modern nennt, aber im 
Suchen des Wahrheitsgehalts, der durch alle menſch— 
liche Irrung hindurchſcheint. 


Die geiſtigen Forderungen der Gegenwart. 


Es zeigt ſich durchgängig, daß nur das Wirken 
des ſchaffenden Lebens im Menſchen ihn den Auf— 
gaben geiſtig gewachſen macht, welche die Gegenwart 
an ihn bringt; nur von hier aus kann die Aufrütte— 
lung kommen, die ihn dem Fremden und Verwirrenden 
überlegen macht, das von allen Seiten her auf ihn 
eindringt. Daher iſt das Aufſuchen, Anerkennen, An— 
eignen der geiſtigen Forderung, welche die weltgeſchicht— 
liche Lage an die Gegenwart bringt, die dringendſte 
aller Forderungen; alles Weitere hat ſich von ihr aus 
zu entwickeln und an ſie anzuſchließen; nur von hier 
aus wird ſich auch an den beſonderen Aufgaben, welche 
die Zeit mit ihren Erfahrungen unſerem Volke ſtellt, 
Berechtigtes und Notwendiges von Ungewiſſem und 
Verfehltem ſcheiden, ſowie ein gemeinſamer Weg über 
dem Streit der Parteien finden laſſen; nur von hier 
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aus können die Verſchiebungen, welche dieſer Welt— 
krieg mit ſich bringt, eine richtige Würdigung und 
eine unangreifbare Stellung im Ganzen des Lebens 
erlangen. 

So zunächſt gegenüber der Frage, was der Staat 
für unſer Leben bedeute. Der Krieg hat dieſe Be— 


deutung vollauf ſchätzen gelehrt und uns gr vimdlich 


ungen 


„eingeprägt, wie jehr wir auf den Staat at und ein Ge⸗ 
deihen angewieſen fi , wie 
hangt, was bisher als felbitverftändlich galt. Einmal 
erfannt, muß das auch für die Zukunft die Stellung 
de3 Staates erhöhen und feiner Betätigung einen 
weiteren Raum eröffnen, auch hebt es uns den Staats⸗ 
gedanken innerlich und macht eine regere Teilnahnte 
am ftaatlichen Leben jedem Einzelnen zur heiligen 
Pflicht. Biel zu fehr betrachteten und behandelten 
wir Deutjche den Staat als eine neben uns befind- 
liche, ung nur von außen her berührende Einrichtung, 
ftatt ihm das eigene Leben und Streben eng zu ver- 
binden und feine Zwede in die Innerlichkeit unſeres 
Gemütes aufzunehmen. Aber ſolche Höherſchätzung 
Dee ja nicht 2 — Überfpannung ver Staat3idee, ' 
m er Selbſtändig der Freien Bewegung 
x an Wohruc Au. "Nicht nur das wirt- 
BL Gebiet bedarf zu feinem Gedeihen einer 


folchen ee Bewegung, auch die Gebiete geiftigen 
Schaffens können ohne ſchwere Schädigung unmöglich 
darauf verzichten. Denn hier bildet nun einmal die 
Perſönlichkeit mit ihrer jelbjtändigen Innerlichkeit die 
einzige Stätte, wo urfprüngliches Leben hervorbricht 
und der Menjch fih mit dem All wie mit fich felbit 
auseinanderzufegen vermag; nur von hier aus laſſen 
fich neue Wege bahnen, wie jie eben für unfere ver- 
8 
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worrene und in vielfacher Gärung befindliche Zeit 
in Religion und Moral, in Bhilofophie und Kunft 
ſchlechterdings notwendig find. Die Stärke der ftaat- 
üchen Leitung Sept in ber Ofgantfaton ber Kuh 


„und Enmrichtungen, nie aber kann auch die geſchickteſte 
— — ——— 


„ern der Organifation bedroht das Leben 
RSS | . Einer folchen 


ftand leiften, da unfere Größe vornehmlich auf dem 
Wirken urfprünglicher Perſönlichkeiten beruht, die das 
Leben zu ungeahnten Tiefen führten; alle Spitzen 


Le 









feitgehalten; wenn mir heute bisweilen hören, der 
Einzelne habe fich lediglich al3 ein Glied des Ganzen 
zu betrachten und empfange einen Wert nur durch 
die Leiftung für diefes, jo mag ſolche Forderung aus 
der Lage der Zeit begreiflich fein, ihre Durchjegung 
aber würde uns um Sahrtaufende auf den Stand der 
Antike zurücwerfen. So liegt uns die Aufgabe ob, 
bei der Steigerung des politifchen Lebens die Freiheit 
der Berfönlichkeit voll zu wahren; e3 kann das nur 
bei Feſthaltung der unfere Betrachtung beherrfchenden 
Hanptlinie gelingen, wonach der Menfch als ein Welt- 
wejen am Schaffen einer Lebenstiefe unmittelbaren 
Anteil gewinnt. 

Mit dem Staate hängt uns heute untrennbar die 
Nation, das Volkstum, zufammen, auch fie hat uns 
mehr als in früheren Zeiten zu bedeuten. Denn wir 


pet 
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Deutſche Tönnen uns wicht des immerfort warhienden 
Auſturms der halben, ja fait der ganzen Welt_er- Bi 
wehren und von dieſer verfannt, ja verlä tert werden, 
—*— Teller ke ung Tetbit zu ftelen, unjere Gigentimm- 
lichkeit klarer zu erfaffen und fie Eräftiger in alle ein- 
zelnen Lebensgebiete einzubilden. Dabei finden wir 
bei ung jelbft gar manches zu überwinden, haftet uns 
doch von alters her die Schwäche an, Fremdes zu 
Ag Aberjchägen und in der Ositaltung des Lebens Frei 
7) MT: vor Eignem den —— au. au geben. 6 63 mag dieje 
Schwäche in unjerer Natur irgendwie begründet fein; 
daß fie fo weit um fich ariff, dazu haben gefchichtliche 
Umftände jedenfalls viel beigetragen: wir haben unſere 
Kultur zunächſt von draußen empfangen und haben 
daher von früh an nach außen zu blicken und von 
dort Herangebrachtes zu jchägen gelernt, wir haben 
vielfach unfer eigues Weſen erſt an Fremden ge: 
funden. Dazu fam die Zerfplitterung in verfchiedene 
Stämme und Staaten, die keinen beherrfchenden Mittel— 
punkt auffonmen ließ und damit auch ein Starkes 
Seldftbewußtfein nationaler Art gehenimt hat. Endlich 
liegt e3 auch in der Eigentümlichkeit unferer Kultur. 
begründet, daß eine oberflächliche Denkart fie Leicht 
hinter der fremden, namentlich der romanischen zurüd- 
ftellt, daS aber nicht nur draußen, Tondern leider auch 
bei uns ſelbſt. Unſere Kultur an er fer Sielfe Bil Br 
















dung von innen Heraus ultur,.n 

um = Vorrang ringt, —— Softaltung von 
augen her, Kormkultur. Gine-folche-hat. manche Borz 
„teile: ihr Nuten jpringt unmittelbar ins Auge, ſie iſt 
‚ohne viel 9 —— fe ſchmeichelt ſich leichter ein... 
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des Lebens hinweg. Trogdem hat die Inhaltskultur 
mit ihrer Kraft, ihrem Reichtum, ihrem Streben zu 
den letzten Gründen ein gutes Recht, ſich überlegen 
zu fühlen; auch läßt ſich weit eher vom Inhalt zur 
Form als von der Form zum Inhalt „gelangen, ‚Aber 
esift begreiflich daß auf dev breiten Oberfläche des 
Leben Die Snbaftskufturi in Nachteil gerät, bedanerlich 
jedoch, wenn da3 bei den Deutjchen ſelbſt unter Ver— 
lengnung ihrer innerjten Art gejchieht, traurig, wenn. 
zahlreiche Glieder eines Volkes, dag eine folche Tiefe 
befitt, und das jo Großes vollbracht hat, in gewiſſen 
Dingen fich) noch immer dem Auslande tributpflichtig 
fühlt und von ihm feine Richtung erwartet, wenn 
3. B. aller Haß, den die Franzoſen uns zeigen, und 
der fich wohl gar zu einpörenden Graufamkeiten gegen 
unſere Gefangenen fteigert, nicht verhindert, daß in 
Fragen der Kleidung und Mode viele deutjche Frauen 
und viele Gefchäfte, die fich deutfche nennen, auf dem 
Ummege über die Schweiz noch immer nach Paris 
hinblicken al3 der alleinfeligmachenden Stätte für Ge— 
ſchmack und feineren 2ebensitil. Wir Dentjche mit 
„dem Reichtum unferes Lebens follten doch imſtande 
"Tein, u ünjeren ei eigenen Geſchmack auszubilden und ums. 
unjeren eigenen Lebensſtil zu ſchaffen. Hier alſo und 
1 in mancher anderen Richtung gibt e8 noch fehr 
viel aufzuräumen, um unferem Leben den gebührenden 
nationalen Charakter zu geben. Sehen wir nur, daß 
wir dabei wirklich einen Charakter erreichen und von 
ihm aus das Leben geiftig heben, nicht unferen Zu— 
ſtand hinnehmen, wie er fich eben findet, und ihn un- 
bedingt verherrlichen. Eine Nation iſt an erſter Stelle 








nicht ein Produkt der Noltur, ſo gewiß” dieſe beſtimmte 


„Boransfe ungen. liefern m muß, | ſondern ein Werk der 
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Rz e; der geiftige Sufammenhang, den fie dar- 






4 


ahrungen, gemeinamer Laten —— — Leiden; 


— pe 


nur ein 10 gewonnener Nationalikäksgedanke kann ei 
Quell der Erweiterung und Emporbildung ſein, wäh— 
rend ſeine Faſſung als einer bloßen Raſſe das Leben 
einengt und feſtlegt, den Menſchen wie ein höheres 
Tier behandelt, zugleich die Menſchheit ſchroff in ein— 
zelne Nationen auseinanderreißt. Wer dagegen Nation 
in höherem Sinne verſteht, dem kann ſie keinen Gegen— 
ſatz zum Leben und Streben der Menſchheit bedeuten; 


wird er fie doch vornehmlich als eine Syndividualic 
jterung, eine unvergleichliche Der örperung es ge amt- 


ae 


b eſens Achten und ehren. So wi er, 

was inımer Großes und Gutes im gemeinſamen Leben 
der Menfchheit entjiand, jeinem Volke zuzuführen und 
es ihm zur Förderung zu wenden bemüht fein. Das 
bloße Reden von Deutfchtum führt uns recht wenig 
weiter, e3 hat fi im großen und ganzen als menig 
fruchtbar ermwiefen; fehen wir denmach vor allem dem 
deutjchen Weſen einen rechten Gehalt zu geben, e3 bei 
fich jelbft zu erhöhen. Auch. dazu aber bedarf e3 der 
Anerkennung einer Selbjtändigteit geifiigen Lebens und 
geiltiger Werte. 

Wir haben das Große, das wir geleiftet haben 
und fortwährend leijten, vornehmlich dadurch erreicht, 
daß alle Glieder des Volkes, das alle Klajjen fih an 
eriter Stelle als Deutjche fühlten und mit gleicher 
Kraft und Treue, mit gleicher Tapferkeit und Beharr- 
lichkeit der gemeinfamen Sache dienten. Das muß 


bleibende Folgen auch für die Zukunft haben und das 


gegenjeitige Berhältnis für die Dauer enger und inniger 
machen. Auch in diefer Richtung haben wir manches 
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an ung umzubilden. Es hängt mit einer unverwerf- 
| an Seite unſeres 2 ejens ‚gufanmen, mit unferer 


sebensführung, wenn wir in_gelellichaftlichen Zur. 

_ fanmenfein mehr Unterfchiede machen und uns mehr _ 
_ in unferen Beruf hließen, als andere Nölter 8 
tin; das aber Dringt vie Verjuchung, vieje Unt terjchie. de 
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_erjlarren 3 ent und über ihnen das SR 
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viel. zu ſehr die Od immen, Das aber zum 
Nachteil * und zu mannig— 
facher Verdrieplichkeit, ja zum Schaden der gemein- 
famen Lebenshalting. Denn e3 lajjen fich einmal 
Nebenfachen nicht als Hauptfachen behandeln, ohne 
daß die wirklichen Hauptfachen darunter leiden, ohne 
daß die Ehrfurcht vor den wahren Gütern des Lebens 
ſinkt. Aller folcher Fünftlichen Verſchnörkelung wirkt 
num der Krieg energiſch entgegen, indem er ung enger 
zufammenfchntiedet, gemeinfam Tämpfen und forgen 
und im Menfcher vornehmlich) den Menſchen achten 
lehrt. Das muß auch in Zukunft das Verhältnis der 
verſchiedenen Volksklaſſen umgeftalten und fie einander 
näherrücken, es muß allen Standesporurteilen und allen 
künſtlichen Sonderrechten entgegenwirken, es muß durch 
alle Mannigfaltigkeit und alle Abjtufung hindurch uns 
vor allem das Ganze des Menſchen fehen und ſuchen 
laſſen. 

Aber eine Gefahr droht auch bei ſolchem Zuſam— 
menſtreben, die Gefahr, von völliger Gleichmacherei 
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höchftes Heil zu erwarten, über der Ablehnung aller 
künſtlichen Unterfchiede zu vergefjen, daß es auch natür- 
liche Unterfchiede gibt, Unterfchtede der geiftigen Kraft, 
der Intelligenz und des Schaffens, und daß es ihnen 
gegenüber nicht bloß ein Unrecht ift, Gleiche — 


ſondern auch Ungleich 


ONE STEHT, SIE wert — der en 


als der deinjchen Art entjpricht, ſührt lei 

re die Qualitat die bloße — —— das 

Leben an einen nicht eben hohen Durchſchuſtt zu binden 

und im Volke nur eine gleichförmige Maffe, nicht eine 

vielgeitaltige Öliederung zu ie, Der Streit | um die 
hi 


nr ee en F ragen füh 













Bol s vor! ſänd dent un Mitt in 


„003. Maoß der und, J nad) 
— und Kim I Ue 
„bemejjen und einzurichten? _Ster — ein © 

— Oder vor, ine Bermittlung duldet; wer iR 


zu der Überzeugung fteht, daß das menfchliche Leben 


ich im Aufſtreben zu höheren Zielen befindet und erſt 


dadurch einen Wert erlangt, fir den kann die Ent: 
ſcheidung nicht zweifelhaft fein, der wird aber zugleich 
einer bloßen Öleichmacherei widerftreben. So erwächſt 
an diejer Stelle eine Aufgabe ichwierigfter Art: es 
gilt vor allem im Menſchen den Menfchen zu achten 
und da8 Verhältnis von Menfch zu Menfch allen 












voranzujtellen, e3 gilt aber zugleich den Unterfchieden, 


vie das Wohl des Ganzen erfordern, ihr Recht zu 
geben und die Antriebe zur Bildung einer befonderen 
Art innerhalb des Ganzen nicht zu Schwächen, fondern 
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zu ſtärken. &3 bedarf kaum der Erinnerung, wie tief 
das in die Öeftaltung aller Lebensgebiete, am meiften 
wohl in die der Politik und der Erziehung, eingreift. 
Die gewaltigen Bewegungen, Aufgaben und Lei- 
ftungen, die innerhalb des Krieges Liegen und fich über 
ihn hinaus erſtrecken, ſteigern unermeßlich Die Bedeu— 
tung der Gegenwart und zwingen uns, unſer Leben 
und Streben mehr in dieſe zu ſtellen; ſie fordern, 
tiefer erfaßt, eine gründliche Reviſion unſeres geſamten 
Kulturbefiges, eine Brüfung daraufhin, wieviel davon 
noch eine lebendige Wirkung in die Gegenwart er- 
ftrecft und daher weitere Pflege. und Feithaltung ver- 
dient. Auch an diefer Stelle haben wir. Deutjchebe- 
fondere Gefahren zu überwinden. Denn es ift eine 
Kehrſeite unferer_ mit Recht_gepriefenen Gründlichkeit 
u DAB. Wir. unjerLebensichift..mit..recht..niel Ballaſt zu 
— nn pilegen; unſere ſtete Beſchäftigung mit der 


nn SH r! {3 Teicht dazu, Der angenes ind. 
—Hatbertofchenes in die Gegenwart en und 
„weniger aus eigiten ei edanfen als ans Fremden ra 
„leben oder doch unfer eignes Skreben To an fremdes 
anzufchließen und mit ihm zu verquiden, daß es feine 
reine Ausprägung findet, Hat i ein Denker erjten 
Ranges jo Ba Bi eignen edanten in jteter An 
ehnung de entwtckelt, wie es unſer Leibniz 
— 
—Wwenn der Krieg mit ſeinen Erfahrungen uns antreibt, 
unſer Leben mehr aus der Gegenwart zu führen und 
Veraltetes gründlicher auszutreiben, Verwelktes abzu— 
ſtreifen, neu Aufſtrebendes dagegen zu fördern, mehr 
eigne Kraft und eigne Entſcheidung an jeder Stelle 
aufzubieten. Aber die Gegenwart, die wir ſuchen, 
ſei uns ja nicht die des bloßen Augenblicks und zugleich 
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der bloßen Zeitoberfläche! Denn dann würde das 
Maß nicht nur viel zu fnapp, damit gerieten wir 
auch in einen unabläffigen Wechſel und Wandel hinein 
und würden die Entjcheidung über die höchiten Güter 
flüchtigen Stimmungen anvertrauen; fehließlich würde 
eine folche Zerjplitterung den geiftigen Charakter des 
Lebens aufs allerjchwerfte bedrohen — * a N 
u egenwart, die wir zu eritreben nur. 
__unfaljende. und_zeitüberlegene_fein,.e3. * —— 
überkommenen Kulturbeſtande Vergängliches und Un-⸗ 
——— has — 
u 


Tat zu verwandeln. Der Menfe) als Geiftesmefen 
lebt Teineswegs ganz in der Zeit; ſchon daß er fie 


erlebt und als ein Ganzes überdenft, zeigt ihn ihr 
——— 2 zu einem neuen Leben berufen. Ent— 
wickeln aber läßt ſich dieſes Leben nun. im Aufbau 
einer neiftigen Well, ſonſt wird es unvermeidlich in 
en Wechſel und Wandel menſchlicher Dinge zurück— 
gezogen. ‚So, kann die Soraerung. ginet träftigeren, _ “ 
A Berausbilbung ber Gegenwerl Segen nur wirten, __ 
ern ſie m ik einer Dertiefung des Qebens zujammeu: 
— und nen Me Senna Evinzin- Ulm 
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III. Welt: und Lebensprobleme, 


Der Grundcharakter des geiftigen Lebens. 


Das Erſcheinen eines neuen Lebens beim 
Menſchen. 


Den Ausgangspunkt der Selbſtbeſinnung wird die 
Frage zu bilden haben, ob das Leben des Menſchen 
gänzlich innerhalb der Natur verläuft, oder vb es 
über. fie hinaus eine eigentümliche Art entwicelt. 
Daran nämlich ift nicht zu zweifeln, daß der Menfch 
auch innerlich zunächſt der Natur angehört: fie um— 
fängt ihn nicht nur. von außen. her, fondern fie er- 
ſtreckt ſich auch tief in ſein feelifches Leben hinein. 
Denn. auch. dieſes iſt in weiten Umfang _ein bloße _ 
Stück des Nebeneinander und des Zufammentveffens 
vorhandener. Elemente, wie das Naturgeſchehen ſie 
zeigt; als ein ſolches iſt es lediglich ein Verkehren 
mit der Umgebung, alle Anregung kommt hier von 
außen, und nach außen geht alles Wirken. Aber ſo 
gewiß ein derartiges Geſchehen die Breite unſeres 
Lebens einnimmt, jede genauere ee, jede 


ſchärfere Prüfung des menſch —— Standes — 
under Seelenleben ſich wicht in jenes _erfchd 


in allen feinen Hauptentfaltungen, im — Fam 
"und Streben, den dort gezogenen Rahmen durchbricht 
und eine eigentimliche Art gegenüber der bloßen ? Natur 
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exweiſt. Das aber nicht bloß beim Individuum, fon- 
dern auch im Zufammenfein der Menſchen und in der 
gemeinfamen Arbeit. 

Das Erkennen im Bereich der Natur ift ein Ver— 
knüpfen (Aſſoziieren) von einzelnen Eindrücken, das 
Beharren und die Aufjpeicherung diefer Eindrüde er- 
gibt eine gemwijfe Verwebung und eine Art von Er- 
fahrung, verfchiedene Grade find dabei möglich, und 
e3 zeigt die Betrachtung des tierifchen Lebens, daß die 
Berkettungen im Aufitieg der Weſen ausgedehnter und 
verschlungener werden, daß damit die Intelligenz eine 
immer größere Rolle erhält. Aber was immer dabei 
erreichbar tft, das bleibt Durch die weitejte Kluft vom 
Denken getrennt, das im Menſchen fich jenem. afjo- 
ziativen Gefchehen zugefellt. Denn in der Wendung 
zum Denken veißt der Menfch fich von feiner Um— 
gebung los und erweiſt fich zugleich allem bloßen Ein- 
druck überlegen. Als denkendes Weſen vermag er ſich 
dem Ganzen der Umgebung entgegenzuftelen und ſein 
Verhältnis zu ihr zu erwägen, feine Seele ‚befundet, __ 

daoamit eine innere Selbſtändigkeit und ein Vermögen, 
von aus Bewe — —— So iſt auch 
die Wiſſenſchaft, das Erzeugnis gemeinſamer Arbeit, 
grundverſchieden von dem Gemenge der Vorſtellungen, 
in denen das Alltagsleben verläuft. Nur ſoweit die 
Menſchen ihr Leben auf Denken gründen, wird es ihr 
eignes Werk, während das Vorſtellen mit ſeinen wech— 
ſelnden Verknüpfungen uns willenlos hin- und her— 
wirft und bei ſeiner Abhängigkeit und Zufälligkeit 
nun und nimmer die Kulturarbeit tragen kann. — 
Eine ſolche Selbſtändigkeit kann das Denken aber nur 
erlangen, indem es den Stand eines bloßen Neben— 
einander überſchreitet, einen Geſamtentwurf bildet und 





» überjteht, um das fich aber zu mühen, das fich mög 
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mit ihn alle einzelnen Elemente umfpannt, fie innerlich 
zufammenhält, den ganzen Bereich durchgliedert und 
abftuft. So follen die Beitandteile eines Begriffes, 
die fogenannten Merkmale, fich von einer umfafjenden 
Einheit aus gegenfeitig näher bejtimmen, jo entjteht 
die Ordnung eines Syſtems, macht große Komplexe 
der Arbeit möglich und läßt an jeder beſonderen Stelle 
den Gedanken des Ganzen wirkten. Das Leben zeigt 
hier eine völlig andere Struktur als die einer bloßen 


Zufammenfegung. — Endlich bekundet das Denken 


auch infofern einen neuen Lebensſtand, als es mit 
voller Klarheit vom Subjeft und von feinem Befinden 
ein Reich bei fich ſelbſt befindlicher Dinge ſcheidet, ein 


Reich, das dem Menfchen zunächit wie fremd gegen⸗ — 


„dit au unterwerfen er durchaus nicht laffen Kam. 


„wieder wurde, der Menſchheit vorgehalten, daß die _ 


In ſolcher Richtung des Strebens auf die Dinge er⸗ 
ſcheint eine innere Erhebung des Lebens über die bloße 
Zuſtändlichkeit, ein Weitwerden bei ſich ſelbſt. Immer 


Dinge ihr ewig verſchloſſen feien trohdem iſt fte immer 


* 


wieder zum. Sorgen und Mühen um jene ‚zurdictgefehrt, 


fie jeheint nicht dauernd auf fte verzichten zu Eönnen. 
Aber jelbit der Verzicht mit feinem Bemwußtfein, daß 
jenfeit3 unferes Borjtellungstreifes eine ung unzu— 
gängliche Wahrheit Liegt, verrät eine wesentlich andere 
intelleftuelle Art al3 die eines bloßen Vorſtellungs— 
mechanismuß. Auch das Nein erweiſt da3 Problem 
und eine Befaſſung mit ihm. 


Ile. Weiterbewegun 





eigt auch das 
ſchen Seelenleben an die finnliche ‚Erregung gebunden, 


e8 wird auch, von, men, her aus, den eignen Bewe- 


— 


4 ‚menschliche Jut hlen. Dies bleibt nicht wie im tieri- 
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gungen ver_Seele erzeugt, und wenn auch bei der: 
artigen Gefühlen Körperliches mitjchwingen mag, von 
ven bloßfinmlichen bleiben fie grundverfchieden. Wie 
weit hat fich das menjchliche Streben nach Glück oft 
vom finnlichen Wohlſein entfernt, wie oft hat e3 dieſem 
fich direkt entgegengeftellt! — Sodann erfchöpft fich 
bei uns das Gefühl nicht in einzelne Erregungen von 
Luft und Schmerz: Wirken und Schaffen erftreben 
vielmehr einen Geſamtſtand des Lebens, einen Stand 
der Zufriedenheit, der Glückjeligfeit ufw., und diejer 
Geſamtſtand wirft auf die Schäßung der —— 
— zurück und gibt ihnen dieſen oder jenen 
ert. Des Menſchen Glück Außt fi nicht nach, 
ven Quantum der dargebotenen Luſt. In rauhen, 
außerlich freudloſen ae en die Menfchen 
Freude am Leben haben, während nach dem Zeugnis 
unjerer eignen geit die reichtte Fülle von Genüffen 
nicht vor einer inneren Leere und zugleich vor tiefem 
Unbehagen jchüst. — Endlich Tann das „Gefühl u 
non der Bindung an den Zuſtand des Judv iduums — 
befreien, es Tann in Liebe, und Mitleid ı eine fe Teilnahme —T 
an dem Ergehen anderer entwickeln, e3 Tann eine 
aus einer — in das Recht and 
den Fortgang der Sache fe öpfen. ©o , wurden Liebe 
wie Mütleid zu treibenden Kräften großer Weltreli- 
gionen, jo hätte ohne eine innere Freude an der Sache 
nun und nimmer die menschliche Arbeit die Größe 
erlangt und die Macht gewonnen, die fie in Wahrheit 
erreicht hat. Demnach weift eben dag, was das Aller: 
eigenfte Teint, den Menfchen über fein feines Ich 
hinaus. 


Ahnliche Bewegungen zeigt das Gebiet des Ber | 
gehrens. In dem Wollen des Menfchen er erſcheint eine 


Eher STETTEN 
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„Erhebung des Stvebens Über den dunklen Zwang des 
Naturtriebs, das Handeln gewinnt eine Selbitändigteit 


"und Tibe Tlegenheit gegi gegen alles, was von außen her 
auf e3 eindringt; eine folche Selbſtändigkeit erreicht 
die menschliche Gemeinschaft in der Ausbildung einer 
Kultur gegenüber der bloßen Natur. Denn das iſt 
jener eigentümlich, daß der Menſch ſein Los nicht 
hinnimmt, wie es ihm zufällt, ſondern daß er es ſelbſt 
zu bereiten ſucht, daß er von ſich aus Forderungen 
ſtellt und ſie durchzuſetzen vermag. —ESulches Selb, 
ſtändigwerden aber verlangt eine A uſammenfaſſung 
der einzelnen Beſtrebungen zu innerer Ginher. | 
Dürfen nicht durchs und — gehen, Tondern 
fie müjjen fich einem Hauptziel unterordnen, die Lei- 
. ftung dafür entjcheidet über die Stellung wie die Be- 
deutung alles einzelnen Unternehmens. Auch wo wir 
in Staat und Geſellſchaft zufammenarbeiten, da drängt 


e8 über die Bielheit einzelner Zeiftungen hinaus zur 
„Herbeifährung,, ‚eines Gefamtliandes, in dem_fich der 
" Menfch,.als Ganzes „zufrieden und „glücklich fühlt; 
 Beftrebungen, ‚denen die Idee und Die 50 —— 
ſolchen Ge ejamtjtandes fehlt, können nie den ganzen 
Mi eek gewinnen. Das zeigen die veligiöjen, pol 
"tiichen, fozialen Kämpfe der Gegenwart mit voller 
Deutlichkeit, fie zeigen die Gefahr aller Miitelparteien, 
die prinzipiellen Fragen in — Beim Ber: _ 
a —— a — des höchſten Gutes er- 
cheint nn ein Verlangen, das Tu jeklive _ 
efinden zu uberichreiten umd ven Leben mehr umnere 
" — — 
des gen, ei « es auch) das der Gefanıtheit, wird 
ung ſelbſt viel.zu eng und Hein; alle Höhen der geiſti⸗ 
gen Arbeit waren einig in in dem Streben, den Menſchen 
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über das Sorgen um bloße Luft oder bloßen Nuten 
hinauszuheben und feinem Leben ein Ziel zu ftecten, 
an dem e3 fich felbit emporhebt und etwas Größeres 
aus fich macht. 

So zeigen alle drei Seiten der Tätigkeit ein Selb» 
ftändigwerden inneren Lebens, die Ausbildung eines 
Ganzen, ein Streben nach Überfchreitung der menfch- 
lichen Zuftändlichkeit; augenjcheinlich ift das alfes 
nicht eine bloße Fortführung der Natur, jondern ein 
Bruch mil ihr, ein Ergreifen eines neuen Ausgangs— 
punftes, ja eine Umkehrung des Lebens. Was hier 
an Zielen und Wegen, an Kräften und Bewegungen 
erfichtlich wird, das tft mit feiner Wirkung von Ganzen 
zu Ganzen, feiner Innerlichkeit und feiner Selbft- 
tätigleit der Natur gegenüber völlig neuer Art, das 
muß von ihr aus als ein unverftändliches Rätſel er- 
ſcheinen. So tft in allem zuſammen eine neue Lebens- 
ftufe_ nicht zu verkennen. Wie weit diefe neue ie Stufe 
bei den einzelnen Menfchen, Völkern und Zeiten, ja 
beim Ganzen. der Menfchheit zur Wirklichkeit wird, 
das ijt eine Frage für fich, die recht viel Verwicklung 
bereiten mag. Uber alle jolche Verwiclung kann die 
Tatſache des Erjcheinens eines neuen Lebens nicht 
erjchüttern. ib daß Dies an Leben mit feiner 
Ei un eit ven Anbli irklichkeit minder 

geſtal taltef, darf ihm nicl jt — Sc Schade 1 geilen, 


Senn nicht möglichjte Einfachheit fir ven — 
ſondern Wahrheit ilt unſer Ziel, und Wahr eit b lei i 











= 


= 


V ahrheit, auch wenn ſie unbeguen ılt. Mas wide 
man von einem Nalurforſcher venten, er eine Gruppe 


von Erfcheinungen zur Seite ſchiebt und ımbeachtet 
läßt, nur weil fie fich dem herfömmlichen Schema von 
Begriffen und Lehren nicht einfügt? 
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Wie ift aber dies neue Leben als Ganzes zu ver: 
jtehen? Beim Suchen danach wäre eine bejtimmte 
Richtung am eheften wohl dadurch zu finden, daß Die 
GSefamtleiftung de3 Seelenleben3 auf der Naturitufe 
abgegrenzt und dann das Mehr der neuen Art da— 
gegen erwogen würde. Jene Gefamtleiftung ijt leicht 
zu erjehen. So mannigfache Formen und jo ver- 
ſchiedene Höhenlagen das Geelenleben auf der Natur— 
ftufe zeigen mag, immer bleibt feine Aufgabe darauf. 
bejchränft, der Erhaltung de3 natürlichen Dafeins in 
Individuum und Gattung zu dienen; alle Intelligenz, 
Lift und Kunftfertigfeit, jo fehr fie oft unfer Staunen 
hervorruft, überfchreitet nicht die Grenzen folcher 
Selbfterhaltung; was einzelne Lebensregungen der 
tierischen Welt an Anſätzen zur Befreiung davon ent- 
halten, das geht nicht in ein Ganzes zufammen, bildet 
nicht einen eignen Kreis und ergibt fein neues Leben. 
So ift hier die jeelifche Tätigleit ein bloßes Stück 
eines natürlichen Lebensprozeſſes, als ein ſolches bleibt 


r 


fie ſtets nach außen gekehrt, fie hat dafür etwas zu 
leiſten nicht aber bei ſich Jelbſt irgendwelches Wert _ 
"zu verrichten. Das Gefchehen erhebt fich hier nicht 
von einem Zwifchengeichehen zu einen Innengeſchehen. 
Die aber ift es, was, freilich nicht im Durchjchnitt 
des Menfchenlebens, aber doch innerhalb des menſch— 
lichen Bereichs erfolgt. Hier kommt das Leben zu ſich 
ſelbſt, e8 erhebt fich wie aus einem Schlummerfiande _ 
‚zu voller Wachheit, es empfindet zugleich jene völlige 
* Bindung an ein Außeres und gremdes als imerkrägfich, 
"8 will auf ſih felber fiehen und bei fich jelbft be _ 
ſchäftigt fein. Das aber wird es nicht können ohne 
beträchtliche Wandlungen und Weiterbildungen in 
jeinem Gefamtanblid; mit jener Wendung zu fich 


ee 


ſelbſt zuruck und. verwandelt die unermeßliche Arbeit 
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jelbjt ijt ein Weg betreten, der in neue Gegenden führt, 
und deſſen Ziel einjtweilen in weiter Ferne liegt. 
Das Streben nach folchem Ziel kann fich unmöglich 
mit der gewöhnlichen Art der geiftigen Betätigung 
begnügen, e3 wird zwingend darüber hinausgetrieben. 
Denn jene belebt und erweiſt die feelifche Kraft nur 
an einem Gegenjtande, der ihr wie etwas Fremdes 
gegenüber liegt, das Subjekt bat mit einem Objekt 
zu tun, das fich außer ihm befindet. So fuchen wir 
die Natur um uns im Denken abzubilden, jo verbeifern 
wir die Berhältnifje um uns, fo treten wir unter: 
einander in mannigfachite Beziehungen des Berfehrs 
und des Wettbewerbs. Weiter und weiter entfalten: 
fich auf diefem Wege die feelifchen Kräfte. Aber for _ 


lange der Gegenftand wie etwas Fremdes draußen 


—— 


iegt, iſt d das Leben geſpalten, es kehrt nicht zu fich 


u ana ch) 


nicht in eignen Gewinn. Alle Aufregung und Anz 


ftrengung belebt nicht das Ganze der Seele, es ent- 
jteht fein Neich der Spnnerlichkeit und fein Wachstunt 
diefes Neiches. Zugleich aber fest folche Spaltung 


des Lebens aller Arbeit ftarre Schranken. Eine For. 
ſchung, deren Gegenſtand für immer draußen. liegen 


bleibt, ergibt nie ein wahrhaftiges. Erkennen, eine _ 


innere Vertrautheit mit der Sache, ihre Leiftung be⸗ 





ae — 


er rankt fi) darauf, viele unbekannte Größen auf eine 
einzige unbefannte zuriiczuführen, was die Sache ein 


facher ſcheinen laͤßt, ihr Ratſel aber nicht Lift. So 


lange wir ferner die anderen Menſchen nur als draußen ) 


— — — 


befmdlich betrachten und behandeln, mag im Zufammen 


— {eben ſich manches andern und bejjern: eine.echte Ge⸗ 
meinfchaft ſowie eine innere Erhöhung des Menfchen 


und der Menfchheit ift auf diefem Wege nicht zu ex 


9 
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„reichen. Sp würde unfer Leben in engen Grenzen 
erjlarren, wenn die Spaltung von Kraft und Gegen⸗ 


ftand nicht irgendwie zu überwinden wäre; wie anders 


aber könnte das gefchehen als dadurch, dab. der Gegen- 


Te ran 


itand felbjt in den Lebensprozeß hineingezogen wird 


und Kraft wie Gegenftand ſich in einem umfajfenden 


Ganzen begegnen? 

Daß etwas derartiges im Bereich des Menjchen 
vorgeht, das tft nicht zu bezweifeln. Am deutlichiten 
it e3 wohl in der Moral und in dent Verhältnis von 


Menſch zu Menſch. _Die Pflichtidee kommt nur zu: 
ſtande durch ein Aufnehmen | de3 Geſetzes in das eigene 


Wollen und Reben, denn ein von draußen auferlegtes 


Gebot fünnte nur Durch, Borhaltung von Lohn oder 
Strafe wirken, dies aber würde unvermeidlich den 
moralifchen Charakter der Handlung zeriiören. So 
muB die Forderung unjerem eignen Wejen innewohnen. 
Ferner iſt feine echte Liebe möglich, wenn nicht ihr 


‚ Gegenftand, mag er ein Individuum, mag er ein 


größeres Ganzes je, ir in den eignen ı Lebenskreis auf- __ 


genommen, in das eigne Wefen einge) chloſſen wird. 
Erſt wenn damit das ſcheinbar Fremde eine innere 
Gegenwart erhält, Fann eine Befreiung vom Heinen 
Sch und ein Weitwerden des AN Weſens erfolgen. 


verlangt eine Verfegung in den — „ein Betrachten 


der Sache von jeinem Standort aus. Mit bejonderer 


Deutlichkeit zeigt die Kunſt, daß es verſchledene RE 


DER A ABRENE en AnQ Arne 


z ſtaltungen d des Schaffens gibt, daß aber erſt die Über— 


windung jenes Gegenfahes die höchſte erreichen läßt. 
Denn dieſe ift nicht ein bloßes Wiedergeben eines 
draußen befindlichen Gegenftandes, noch. auch ein bloßes 
Sichſpiegeln einer zufälligen Subjeftivität, fondern das 
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Schaffen umſpannt hier den Gegenſatz von Subjekt». 
und Objekt, der Gegenjtand_wirb_auf_ben Bod en der... 


„Seele verjegt und begegnet fich hier mit der bildenden 
N Kraft; indem ſich beides zufammenfindet, ſich gegen- 
feitig durchdringt und erhöht, entjteht ein eigentiim- 
liches Reich, das unendlich viel Neues bringt und doch 
innerhalb des geiftigen Lebens liegt. Auch ein wahr- 
haftiges Erkennen ift nicht einmal zu erjtreben, folange 
der Öegenftand wie etwas Fremdes draußen behartt, 
nicht als zu uns felbit gehörig gilt, jo daß wir im 


Mühen um ihn unfer innerftes Wesen fuchen. So 


bildet die Gewalt, mit der das Erkenntnisſtreben die, 


‚Seele zu paden vermag, ein ſicheres Zeugnis dafür, u” 


daß das Neich der Gegenftände uns irgendwie innerlich 7 
verbunden iſt. 

Eine folche Aneignung des Gegenjtandes erweiit 
eine größere Weite des Lebens. Aber diejer Bildung 
zur Weite muß, wenn fie fruchtbar fein ſoll, die Bil- 
dung einer Tiefe zur Seite gehen. Kraft und Gegen: 


Stand können in erfolgreiche Wechfehrirkung nicht treten, '_ 


ohme daß ein Ganzes fie umſpannt, und es darf dieſes 
Ganze kein leerer Raum ſein, in dem jene nur zu— 
ſammentreffen, ſondern es muß ein überlegenes Ver— 
mögen ſein, das ſie aneinanderbringt und zu einem 
einzigen Leben verſchlingt. Ein ſolches Vermögen 
aber kann es nicht geben, ohne daß ſich das Leben 
bei ſich ſelber abſtuft und damit eine Tiefe gewinnt; 
ſein Bild geſtaltet ſich nunmehr dahin, daß in ihm 
ein Ganzes aufſtrebt, das in Entwicklung und Über— 
windung des Gegenſatzes von Kraft und Gegenſtand 
ſeine eigne Vollendung fucht; dag Leben zeigt hier 


zwei Schichten: bei der einen ift e8 ein Ganzes, zu⸗ 
nächſt völlig unbeftimmt und mehr ein Verlangen , 


9% 
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nach Leben als volles Leben ſelbſt, bei der anderen | 


‚ein Yuseinandergehen in Kraft und Gegenftand, ein 


Nebeneinander, das zu enger Verbindung umd gegen 
jeitiger Durchdringung der Umſpannung und Weiter⸗ 3 
bildung durch jenes. umfafjende Ganze bedarf. Das 
Leben erfcheint damit als im Werden und Fluß be— 
griffen, es hat fich ſelbſt erſt zu bilden; erſt indem 
die verschiedenen Schichten und Seiten fich gegenfeitig 
weitertreiben und miteinander fteigern, erfolgt eine 
Selbiterhöhung des Ganzen, ein innerer Zufammen- 
fchluß, ein Feſtwerden des Lebens bei fich felbit, ein 
Auffteigen zur Selbittätigfeit und Urjprünglichkeit, 
ein allmähliches Fortjchreiten vom Umriß zur vollen, 
Geſtalt. Solcher Fortjchritt hängt vor allem daran, 
daß die umfaffende Grundtätigfeit einen ausgefpro- 
chenen Charakter, eine unterfcheidende Sigentümlichkeit 
erhält; je mehr da3 gefchieht, deſto mehr kann fie dem 
Leben einen feſten Grund gewähren, in Auseinander— 


- jeßung mit den Widerftänden Erfahrungen machen, 


die Bewegung in fichere Bahnen leiten. Durch alle 
Mannigfaltigkeit des Gefchehens erfolgt fo die Bil 
dung eines beharrenden Grundes, die Bildung eines _ 
Weſens nicht jenfeits, ſondern innerhalb der Tätigkeit. 
Damit ift das Leben dahin gelangt, ganz auf fich ſelbſt 


"zu ftehen. 


Bei folcher Wendung ift eg nicht ſowohl nach außen, 
als gegen fich ſelbſt getehrt und mit fich felbit befaßt, 
es erftrebt nicht eine Leiftung nach außen hin, ſondern 
ein volles Grringen feines eigenen Gehalts, es hat 
nicht bloß einzelne Aufgaben, es ift eine Aufgabe vor 
allem als Ganzes. So verftanden kann das Leben - 
nicht eine bloße Gigenfchaft der einzelnen Punkte bilden 
und nicht aus ihnen hevvorgehn, fondern es erlangt 
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ihnen gegenüber eine Selbjtändigfeit, e3 wird nicht 
fowohl von den einzelnen Stellen erzeugt al3 von 
ihnen aufgenommen. Inſofern laßt ſich von einem 
Lebensprozefje Sprechen, wenn nur dem Begriff des 
Prozeſſes die Borjtellung eines mechanischen Verlaufens 
fernbleibt. Darauf ift jedenfallS zu beftehen, daß in 
uns etwas vorgeht, das den Zwecen und auch den 
Lagen des bloßen Punktes überlegen ijt, das ung nicht 
durch dieſe Zwecke und Lagen vermittelt zu werden 
braucht, fondern das bei uns aus eigener Kraft un: 
mittelbar in Wirkung zu treten vermag. Dies Über: 
legene muß freilich zu unferem eigenen Leben werden, 
und das fann e3 nur, wenn unfer Wefen in feiner 
ar mit ihn zufammenhängt, wenn wir ferner diefe 

iefe ergreifen und in vollen Beſitz verwandeln; da— 
mit verlegt fich aber der Schwerpunkt unferes Lebens, 
und e3 erfolgt eine völlige Wendung gegenüber dem 


Anfangsitande. Dieje Wendung bringt ein weſentlich 
neues Leben, ein Leben, das allexerſt Selbſtleben heißen. 


kann, ein geben, das nicht zwiſchen den einzelnen 
Punkten verläuft, ſich nicht zwiſchen dem Gegenſatze 
von Subjekt und Objekt, von Kraft und Gegenſtand 


— — 


hin und herbewegt, ſondern das zur Selbſtentfaltung 


— —— 


Yon, 


eine? Ganzen wird und damit allererit Suhalte und 


Werte erzeugen kann. Indem damit zuerit das Leben 
bei fich jelbft eine Tiefe bildet und von einem be- 
herrſchenden Mittelpunkte aus zur Befeelung des ganzen 
Umfanges wirkt, fönnen Größen wie Gefinnung, Über: 
zeugung, Charakter, Perfönlichkeit entjtehen und einen 
Wert gewinnen. Hier entfteht eine geiftige Innerliche 


feit, die mit ihrer Umfpannung des Gegenſahes von, — 


Subjekt und Objekt ſich von der —— des 
Aber Stils aufs deutlichfte anterfcheivet. _ Denn 


* 
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diefe fällt aus dem Zuſammenhang der Dinge heraus 
und verbleibt bei bloßer Zuſtändlichkeit, jene entwickelt 
einen Gehalt und bildet einen feſten Lebensbeſtand. 


_eBeifichjelbitfein des Lebens und ſubjektives Gefühl ſind 


grundverjchiedene Dinge. Erſt als Entfaltungen diejes- 
Beifichjelbitfeing, als feine Uroffenbarungen, erhalten 


die Begriffe des Wahren, Guten und Schönen einen 
fejten Boden, einen deutlichen Sinn und zugleich. einen 
Zujammenhang untereinander; fie ftellen fich jetzt als 
Urphänontene dar, die fich wohl bejchreiben, nicht aber 
ableiten lajjen. Es zeigt fich in ihnen deutlich, daß 
in der Wendung des Lebens zu fich felbit fich eine 
urjprüngliche Tiefe reichjten Gehalts eröffnet. Alles 
miteinander erzeugt ein verjcehlungenes Gewebe, einen 
großen Zufammenhang, ja es vollzieht den Aufbau 


‚einer Welt. Sp erfcheint hier das geiftige Leben als 


ein Weltbilden der Innerlichkeit, al3 ein Weltbilden, 
dem feine Grenze von außen gefteckt ift, Jondern das 
alles, was ihm begegnet, in fein Wirken hineinzieht, 
und das auch von innen her einer unendlichen Steige- 
rung fähig fcheint. Mit folcher Entfaltung eines Bei- 
ſichſelbſtſeins erlangt das ‚jeelifche Leben in Wahrheit 


„+ tes nicht mehr ein bloßes Stück eines- dunklen Ger 


Da 


J 


triebes, nun läßt. „fh eine. Anfhellunag umjerer Tage 


Da An 


Suchen. und nach. ‚einem Sinn und Wert | des, — 
fragen. 


Menſch und AL. 


Zu ſolcher weiteren Aufhellung bedarf es vor allem 
einer Klärung deſſen, wie jene Wendung des Lebens, 
jener Aufbau einer Welt im Menfchen, fich zum Ganzen 
der Wirklichkeit verhält, und wie fie in ihm aufkommen 


It. Welt» und Lebensproblente 135 


konnte. — Nun kann jenes Beifichjelbtfein des Lebens 
unmöglich ein Erzeugnis der untermenschlichen Natur 
fein. Erwies ſich uns doch deutlich genug, daß jene 
Wendung nicht ein bloßes Mehr, fondern daß fie etwas 
vollig Neues, ja direkt Entgegengefegtes bringt, daß 
fie eine Umkehrung bedeutet, daS aber bis in die 
Grundformen des Lebens, bis in fein innerftes Ge— 
-webe hinein; eine folche Umkehrung kann nun und 
nimmer daS Erzeugnis einer allmählichen Steigerung 
fein. Sp müßte der Menfch mit den ihm eigentiim- 
lichen Zügen der Schöpfer des neuen Lebens jein, 
d. h. der Mensch, wie der Stand der Erfahrung ihn 
darſtellt. Aber in diefem Stande ilt das Eigentüm— 
liche viel zu eng mit der Natur verwachfen, als daß 
e3 fich von ihr ablöfen, fich in ein Ganzes faſſen und 
al3 folches neue Wege bahnen könnte. Dazu würde 
ein Wirken, das der bloße Menfch hervorbringt, immer 
auf den Menfchen gerichtet bleiben und feinen Be- 
finden zu dienen haben; das aber widerfpricht direkt 
dem Charakter der geijtigen Arbeit. Denn in aller 
Verzweigung enthält fie ven Trieb, den Menfchen über 
die bloßmenschliche Art und den bloßmenfchlichen Kreis 


hinauszubheben, ihr wird die en des Handelns & 


een m 


_. auf das menfchliche Wohl vi viel zu eng, fie zeigt den 
Wenſchen fähig, een Kanıpf gegen i_jeine_ Sonderat - 
aufzunehmen, die ihm 1 felbjt. zu Hein, ja unerträglich 
wird. Alles Muͤhen der Forſchung um Wahrheit war 
ein folcher Kampf zur Durchbrechung ver bloßmenfch- 
lichen Enge, ein Berlangen nach einem Leben aus der 
Weite und Tiefe des Alle. Ein ſolches Verlangen ließ 
einen Plato die Ideenwelt als ein Reich bei ſich ſelbſt 
befindlichen. Wahrheit allen Tun und Treiben ber 


Menfchen ſchroff entgegenfegen, einen Spinoza und + _ 


r 
ji 
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« einen Hegel in der eignen Bewegung des Denkens eine 
aller menſchlichen Willkür entzogene Lebensentfaltung 
ſehen, einen Kant im Reich der Moxal ein aller Be— 
ſonderheit des Menſchen uͤberlegenes Reich exoffnen. 
Auf der Stufe des Geiſteslebens überſchreitet das 
Handeln weit die Erhaltung und Pflege des bloßen 
Menschen, ja e3 tritt zu ihr unbedenklich in härteften 
Widerfpruch. Oder gibt es ohne das eine Moral, 
eine Pflichtivee? Und gibt es hier eine Größe der 
Leijtung, die nicht eine Unterordnung, ja Aufopferung 
des kleinen Ich enthält? Überhaupt macht die Bil- 
dung geiftigen Lebens jo viel Mühe und Arbeit, fte 
verwickelt in. fo viel. Gefahr und Zweifel, daß die 
Sorge um das bloßmenfchliche Wohlfein fie weder 
aufbringen fonnte, noch fie gegen unabläffige Hem= 
mungen aufrechterhalten kann. Augenſcheinlich regt 
fih und wirkt und fehafft hier etwas im Menfchen, 
das ihn über die nächjte Art jeines Lebens mit zwin— 
gender Gewalt hinaustreibt; feinem eignen Dürftigen 
und Schwanfenden Wollen entjtammt diefe Nrotwendig- 
feit nicht. = 
Auch das will. beachtet fein, daß das Geiſtesleben 
als Werk des bloßen. Menjchen auch ein Werk des 
einzelnen. Menfchen wäre; als folches wirde es fich 
unvermeidlich an den einzeien Stellen verſchieden 
‚geitalten; das würde eine Fülle einander durchkreu⸗ 
zender Bewegungen ergeben, nie aber eine Wahrheit, 
die den Einzelnen. ‚überlegen wäre und allgemeine Anz 
erkennun ig fordern dürfte, nie eine innere Gemeinſchaft 
der Arbeit und eine gemeinſame Welt. Das Verlangen 
nach) einer jolchen Welt entiteht aber nicht erjt an päter 
Stelle, e8 wirft von vornherein in allem geijtigen 
Schaffen, indem dies durchgängig die Zufälligfeit des 


u 
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Individuums überwinden und lediglich dem Zwange 
der Sache dienen will. 

Alles geiftige Leben enthält, jo ſahen wir, ein 
Meiterfchreiten des Lebens, ein Überwinden vorgefun— 
dener Widerfprüche, ein Umbilden und Erhöhen. Sit 


nun diefes Mehr ein bloßes Werk des Menfchen, fo 


it e3 für die Dinge eine verfälfchende Zutat, fo ſchwebt 
das Unternehmen in leerer Luft, fo find die vermeint- 
lichen Erfolge bloße Einbildungen. Aber könnten folche 


Einbildungen jo viel Kräfte erzeugen, jo ſehr das 


Grundgefüge des Lebens verändern, wie wir das fchon 
gewahrten, und wie uns das Liebe und Necht, For— 
ſchung und Kunft deutlich vor Augen ftellen? 

Als Kern der Sache ftellt fich demnach dieſes heraus: 
im Bereich des Menjchen entjteht eine Bewegung, die 


- den Menfchen bi3 zum Grunde ummandeln will, die 


ihn mit feiner ganzen bisherigen Art in harte Kon- 
flitte bringt, die namentlich darauf ausgeht, das Leben 
von der Befonderheit des einzelnen Punktes abzulöfen 
und es bei fich felbft zu einer Welt zu geftalten, die 
alles, was irgend da iſt, umfaßt und von fich aus 
geftaltet, Bildet es num nicht einen ſchroffen, einen 


unerträglichen Widerfpruch, wenn, was als eine jelb-, 


ſtandige Wirklichkeit auftritt, was_eine Macht gegen s.. 
den Menfchen uͤben und ihn. bis zum Grunde um⸗ 


— —“ 


fein ſoll? So treibt es uns notgedrungen zu einem 


bedeutſamen Schritte vorwärts: die dargelegte Ber: 
—— läßt nur — löſen, daß in — 


— 


F an "Hie er en ae mE 


5 


bilden will, ein ı Erzeugnis dieſes bloßen Menfchen _ 


— 
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er in einen ſchaffenden Lebensprozeß verſetzt wird und 


ſich damit zu eigen machen kann, was dieſer Lebens⸗ 
prozeß enthält. Sm Geiſtesleben it ſomit ein Welt 
Prozeß anzuerfennen, ı worin das All fich als ein leben- 


diges Ganzes erweiſt und in Serausarbeitung einer 


Tiefe eine Ummandlung, des vorgefundenen Standes 


„vollzieht. Im Bereich des Menfchen erfcheint diefe 


_ 


Tiefe als etwas, das exit allmählich auffteigt, aber 
aufjteigen kann ein Durch und durch Neues nicht, ohne 
irgendwie einen eigenen Grund zu haben; eine Be- 
wegung zu einem Ganzen und einen Beifichjelbitfein 
des Lebens könnte bei uns, dieſen begrenzten und zer— 
jtreuten Einzelweſen, nicht entſtehen, wenn nicht die 
Wirklichkeit ein Ganzes bildete und ein Leben aus 
dem Ganzen führte; es muß ein dem Menſchen über- 


legenes Geiftesleben beftehen, dies aber fich ihm er⸗ 


öffnen, ja zu feinen eignen Weſen werden konnen. 
Darin nämlich erkennen wir jetzt das Große, was 

ven Charakter unſeres Lebens bejtimmt, daß ein All 

leben dem Menfchen zur vollen Gegenwart, zu eignem 


und urfprünglichem Leben werden, daß fich der Schwer- * i 


punkt feines Seins dahin verlegen kann— Nunmehr 
erjcheint als das Grundverhältnis des menschlichen 
Lebens das zu dem in ihm gegenwärtigen Beifich- 
felbjtfein der Wirklichkeit, dem Innenleben des AS, 
nicht alS zu etwas Fremden, fondern als zu feinem 
eigenen Wejen; erft diefes Verhältnis läßt überhaupt 
geistiges Leben entftehen. Denn es ift ein ftetes Be 
ziehen auf ein fich im Menfchen eröffnendes Geschehen 
und ein Verfehren mit ihm; der Mensch kann fich in 
jenes verjegen, fein Selbit in es verlegen. und mit 
ſolcher Aneignung die Mannigfaltigteit, in der jenes 


Gefchehen ihm zuerſt entgegentritt, in ein Ganzes — 
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uſammenfaſſen und als ein Ganzes erleben. Indem 
er aber das Ganze jenes Lebens als ſein eignes er— 
faßt, kann er ſeine Entwicklungen und Erfahrungen 
teilen, kann er, was es in Überwindung der Wider— 
ſtände und in fortjchreitender Selbftvertiefung erſchließt, 
an fich ziehen, gewinnt er ein unendliches Leben, das 
doch, als auf ein Beifichjelbjtfein gerichtet und von 
einem Beifichjelbftjein getragen, nun und nimmer ins 
Unbejtimmte verlaufen kann, das in allen Schaffen 
fich jelber fejthält und zu fich ſelbſt zurückkehrt. 


Dies Verhältnis des Menſchen zu einem weſen⸗ 


haften Leben, das in ihm durchbricht, geht allen Ver— 
hältniſſen voran, auf denen die, „rüber, betrachteten 
Lebensordnungen rubten. Denn in jenem allein wird 
volle Unmittelbarteit, volle innere Gegenwart, Ver— 


wandlung in eignes Grlebnis erreicht; niemand kann 


e3 leugnen, ohne fich felbft als geiſiges Weſen zu 


zerjtören; es iſt das Allergewifefte und Urfprünglichite,a 


das unfer Leben kennt. So müffen alle anderen Ver— 
haltniſſe ſich von hier aus begründen und hierher 
Rechenſchaft geben, hier entſtehen die Grunderfah— 
rungen, die alles Leben zu tragen haben. Nur in den 
Erfahrungen des Geiſteslebens kann ſich uns eine aller 
Verwicklung der Weltlage überlegene Gottheit er— 
weiſen; nur in ihnen ſich eine Weltvernunft offen— 
baren, welche ſichtbare und unſichtbare Welt zuſammen— 


hält und zu harmoniſcher Einheit verbindet; nurvon 
hier aus läßt fich unfer Verhältnis zur Natır in ein» __ 
_ Ganzes fajfen und auf ſeine Bedeutung prüfen; von, 

hier aus allein fann fich eine innere Gemeinfchaft! Dev u 


> 


— 


Menſchen bilden, und nur die Vegrimdung in einen. 


unendlichen Leben kann dem Individuum einen Halt 
und eine Bedeutung verleihen, Wie alle diefe Be— 
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wegungen aus einem gemeinſamen Grunde ſtammen, 
ſo müſſen ſie auch in ihrer Entwicklung mit ihm in 
Zuſammenhang bleiben und in das umfaſſende Ganze 
ihre Ergebniſſe einmünden laſſen. So erxröffnet jenes 
unmittelbare Verhältnis des Menſchen zum Geiſtes— 
leben als zu ſeinem wahren Selbjt die Möglichkeit, 
daß. ein umfaffendes Leben jener Verzweigung liber- 
‚legen ‚bleibe, dag Necht und die Leijtung jeder befon- 
deren Entfaltung prüfe und alle ihre Erfahrungen 
einen Schritt weiter zurüctverlege, fie noch mehr ins 
Eigne und Urfprüngliche wende. Von bier aus und 
nur von hier aus Yäßt fich auch der Berfplitterung 
unjerer eigenen Zeit entgegenarbeiten; e3 kann dies 
nur vom Standort des Geifteslebens, nicht des bloßen 
Menjchen geſchehen. 

Das Leben des Menfchen geftaltet fich damit zu 
einer großen Aufgabe und Forderung. Der Menſch 
jtelt im nächften Anblick der Welt fi) als ein be— 
jonderes Weſen dar, das feinen eignen Kreis. befitt 
und nur foviel erlebt als diefem zugeht. Nun aber 
eröffnet fich ihm in der Ablöfung des Lebens vom 
bloßen Punkt und in der Wendung zu einem Beifich- 
felbitfein die Möglichkeit, das Allgefchehen als eignes 
zu ergreifen und fich damit aller Bejonderheit der 


einzelnen Stelle zu entwinden. Das bejaat nicht eine 
' bloße Verſchiebung vom Einzelpunkt ins Allgemeine, 
ondern in der Eröffnung eines Lebens vom Ganzen _ 
& ber, in dem Suchen eine Selbſt in aller_ Mannig⸗ 
faltigkeit ergibt ſich allererſt die Augficht auf. einen 
Gehalt des Lebens, auf die Nneignung einer Seele _ 
der Wirklichkeit. Hat die Welt feine Tiefe, fo ift alles 

Mühen umfonft, unferen Sein eine Tiefe zu geben. 

Daß fo der Menfch zugleich innerhalb und tiber 
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der. Breite ver Erfahrung jteht, das bringt in fein 
Leben eine gewaltige Spannung und Bewegung, das 
geftaltet felbjt den Begriff des Menfchen zwiefach: 


als ein Wefen neben anderen innerhalb des Dajeins 


kann er feinen Vorzug i in. Anfpruch nehmen, und wird 
alles UÜberſchreiten feines bejonderen Kreifes zu einem 
ungebührlichen Anthropomorphisung; in Erhebung 


über das Dafein, bei Berjegung in den jchaffenden. 


Lebensprozeß, in das BVeifich elbjtfein | de3 Lebens, darf 
er groß von fich denfen, und kann er nach Wahrheit 
in allumfajjenden Sinne ftreben, freilich nicht aus 
der Kraft feiner befonderen Art, fondern aus der 
Kraft des Ganzen, die ihn zu tragen hat. So ijt der 
Menſch ein Weſen, das über fich ſelbſt hinauswächſt, 
etwas, über das wir einerjeit3 hinaus- und zu dem 
wir andererfeit3 hinaufftreben müſſen. Demnach fteht 
Bloßmenſchliches und Großmenfchliches nebeneinander; 
daß beides fich oft miteinander vermengte und die 


Schäßung des einen dabei auf das andere überfloß, 


das hat unfägliche Verwiclung erzeugt. 
Nach ſolcher Echeidung verjtehen wir, wie etwas, 
was über uns liegt, zugleich als Kraft unferes eignen 


Zeben3 wirken kann. Ein Zuſammentreffen eines 
„über uns“ und eines „in uns“ erſcheint im Gedanken 


der Pflicht, erſcheint in den Normen, die alle geijtige 
Arbeit beherrichen. Sie Tprechen gebietend zu uns, 
fie können "aber zugleich uns das Allernächite und 
Bertrauteite werden, etwas, in dejjen Aufrechterhaltung 


wir uns felbft bejahen, unfer eignes Weſen erhalten. 


Auch das wird Har, wie Güter über ung Macht ge- 


winnen können, die jenfeit3 alles Wohlfeing des bloßen 


Menschen liegen, wie das Gute das Angenehme und 
Nützliche zu überwinden vermag. 


— 
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Wenn jene Aufdeckung des Geifteslebens als des 
wahren Selbit des Menfchen ihm eine unvergleichliche 


‚Größe gewährt, fo ift diefe Größe au erſter Stelle 


ein Werk des Ganzen, fie kann daher den Menfchen 
nicht zu ſtolzer Selbjtbewußtheit verleiten. Wir find 
nicht aus unferer befonderen Natur geiftige Lebens— 
punkte, Stätten geiftigen Lebens, die nachträglich zum 
AN in Beziehung treten, fondern wir werden jolche 
Punkte erit aus dem Leben des AUS, nur in ihn, 
nicht ihm gegenüber, gewinnen wir ein geijtiges Selbit. 
Das iſt das große Wunder und die Erweifung einer 
neuen Ordnung, daß überhaupt felbitändige Lebens— 
punkte entitehen, daß das Alleben an diefer Stelle 
nicht nur gewiſſe Wirkungen übt, jondern daß es eine 
felbjttätige Kraft, ein urfprüngliches Leben erzeugt. 


„Darin vertritt. die Myjtil_einen notwendigen Grund⸗ 
gedanken, daß das unendliche Leben unmittelbar der. 
einzelnen Stelle gegenwärtig. fein muß, und daß_der 


ned —e 


Menſch nicht nur dieſes oder jenes leiſten, ſondern 


eine Befreiung von ſeiner anfänglichen Art zu voll⸗ 


ziehen und ein neues Leben und Weſen aus der Un— 
endlichkeit zu gewinnen hat. Ohne eine ſolche Um— 
wälzung bleibt uns das geiltige Leben ein nebenfäch- 
licher Anhang, wird e3 nie zum Kern unferes Wefens, 


und erlangt es nie eine volle Urjprünglichkeit. Sm _ 


„verwandten Gedankengange ‚verlangten die großen 
 Erlöfungsreligionen eine „Wiedergeburt“ des Men: 


——— auch über die Religion hinaus galt auf. 


(lex Höhe geiltigen Schaffens das Werk nicht als eine 





ne des bloßen. Individuums, jondern. als Mit, 
teilung und enbarung. einer Ana „echt, die 


hinaushebt, und die ihn. doch ——— zu einem 
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bloßen Werkzeug erniedrigt, ſondern ihn erſt recht zur 
Gelbittätigfeit erweckt. Auch das gehört hierher, daß 
gewöhnlich die fchaffenden Geiſter, die geijtigen Helden 


der Weltgeſchichte, obſchon Menfchen von höchjter 
Aktivität, — entſchiedene Determiniſten waren; , F 


————— —8 


ihr eignes ermögen trat ihnen völlig zurück hinter. 


dem u Bewußtjei ein eines Gekragen⸗ und Getriebenwerdens 
durch eine überlegene Macht. 

Aber wenn dieſe Seite der eigenen Betätigung fich 
dem Bewußtfein der Handelnden Leicht verbirgt und 
ausgeprägt religiöfe Naturen wohl etwas Großes 

darin fanden, fie volljtändig auszulöfchen, wenn die 
Myſtik oft in Gefahr geriet, den Menfchen ganz und 
gar in das Al verjchwimmen zu laſſen, in Wahrheit 
bedarf es auch feiner Entfcheidung und Betätigung. 


B 


* 


„Denn ſo gewiß ein Lebensvermögen an dieſer beſon⸗ 
deren Stelle durch überlegene Macht geſetzt ſein muß, 


dies Vermögen wird zur Lebensenergie, wird zur , 
‚vollen Wirklichkeit. nur durch unfer Amerkennen und , 


Aneignen, nur durch die Zuwendung unferer Gefmmung 


und Überzeugung. Der Menſch iſt Tein bloßer Schau— 
platz, an dem ſich etwas ereignet; das Geſchehen muß, 
um wahrhaft geiftiger Art zu fein, wicht nur an ihn, 
fondern in ihm und aus ihm gefchehen. Gewiß iſt 
eine Zuwendung immer auch ein Gehobenwerden, aber 


die Gnade findet dann ihre höchite Bekundung im— 


„ Schaffen der Freiheit, das Vermögen des Menjchen 
it fein Abzug von Göttlichen, fondern es beftärft 


und bejtätigt dieſes. So verringert das Bewußtſein, 


‚im Ganzen gegriimdet und vom Ganzen getragen zus... 


“Fein, ja ja durchaus am Ganzen zu bangen, die Kraft 
des Lebens in — Weiſe; es wird das um ſo weniger 
tun, als das Alleben nicht ein ſtarres Sein, ſondern 


= 
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ein unendliches Leben bildet, ein unendliches Leben, 
das an der einzelnen Stelle zu voller Wirkung erit 
mit jener Aneignung gelangt. 
Wie aber die Selbfttätigkeit, fo braucht auch die 
Eigentümlichfeit der Lebenspunkte und der Reichtum 
* der Lebensbeziehungen in das Alleben nicht_zu vers 
ſchwinden. Das Alleben löſcht nicht alle Vielheit aus 
wie der Glanz der Sonne das Licht der Geſtirne, 
ſondern es vermag fie in ſich aufzunehmen, fie zu 
läutern und zu veredeln, es führt fie damit exit ihrer 
eignen Höhe zu. Das Alleben erhebt die kräftigſte 
Ausbildung der Individuen zur Forderung, indem es 
ſie zu einem Gewinn des Ganzen macht: nur muß fie 
innerhalb feiner, nicht in Abfonderung und Entgegen- 
ſetzung erfolgen, Auch die volle Entfaltung der perfön- 
lichen Beziehungen innerhalb. des menschlichen Kreiſes 
kann bier nicht als ein Raub am Ganzen gelten, da 
ſie ja. zu ſeiner Bereicherung wirken mag. Sp war 
e8 eine Verirrung der religiöfen Stimmung, wenn fie . 
ein Öleichgültigwerden gegen den Menfchen al3 Bes 
weis einer vollen Liebe zu Gott verlangte, Nur dar: 
auf ift zu beftehen, daß alle Beziehungen von Menſch 
zu Menjch, alle Liebe von Menſch zu Menfch, auf 
das Verhältnis zum Alleben, auf die Liebe zu Bott 
_ gegründet werden; das erſt hebt fie ins Geiftige, das 
= überwindet den bloßen Naturtrieb und verleiht 
ver Geſinnung Gehalt und Kraft. So zeigt die ges 
ſchichtliche Erfahrung den weiteften Abjtand zwijchen 
Gefühlen von Liebe und Mitleid, wie die Oberfläche 
des Lebens fie in der Begegnung der Individuen 
hervorbringt, und Gefühlen gleichen Namens, welche” 
aus einem gemeinfamen Grumdverhältnis zum Ganzen. Ü 
der Wirklichkeit entfpringen und die damit erfolgende 
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Vertiefung des Lebens teilen. Dort ein Auf» und 
Abwogen fubjektiver Stimmung, dag den Einzelnen 
ftark erregen mag, das aber für den Gefamtftand des 
Lebens ohne alle Bedeutung tft; hier eine durchgrei— 
fende Ummwandlung dieſes Standes, die Schöpfung 
- eigentümlicher Zebenskreife in dein großen Religionen, 
eine Bildung der Menfchheit zu innerer Gemeinfchaft, 
ein Erleben der befonderen Geſchicke durch das ge— 
meinjame 2os hindurch. Einen fo großen Unterſchied 
macht es, ob das Leben an der Zerftrenung der Ober- 
fläche haftet, oder ob es am Leben des Alls und zu— 
gleich au einer jchöpferifchen Tiefe Anteil gewinnt. 


Die LUnentbehrlichkeit eines neuen Chriftentums, 
Wir gewannen die Überzeugung, daß Feine Hoff- 


mung befteht, innerhalb der vorhandenen Kirchen eine 


fo gründliche Erneuerung des Chrijtentums zu er— 
reichen, wie die Lage der Gegenwart fie fordert: der 
Katholizismus iſt zu Starr dazu, den Proteſtantismus 
aber verhindert ſchon der unverſöhnliche Gegenjat 
zwiſchen alter und neuer Urt, die Führung jener großen 
Bewegung zu übernehmen. Alle befonderen Bedenten 
verjtärkt weiter Die Erwägung, daß heute das Problem 
über die einzelnen Konfeſſionen nicht nur, fondern auch 
über das Chriftentumt, ja die Religion hinausgewachſen 
it und fich in das Ganze des Lebens erftrecft; wir 
find am Grundſtock unferes Lebens und Weſens ivre 
geworden, es hat fich uns inmitten aller Anfhellung 


nach außen hin der Sinn unferes Dafeins verdunfelt, 


wir treiben wehrlos dahin, ohne zu willen wohin. 
Mer die Größe folcher Krife vollauf würdigt, der 
wird zugeftehen, daß es fich bei der Bewegung zur 
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Berjüngung der Religion nicht um eine Dppo ſition 

innerhalb einer beſonderen Kirche, ſondern um eine 

unabweisbare und unverſchiebbare Angelegenhett der 
deſfamten Menſchheit handelt. wi 
Frühere Zeiten hatten Lebens- und Knlturideale, 
welche alle Gebiete umſpannten und dem Handeln ein 
beherrfchendes Hauptziel jteckten. Diefe Ideale find 
uns verblaßt und verflüchtigt, wohl reden auch zu uns 
die großen Geiſter der Vergangenheit, aber da es ung 
an genügender Wecung eignen Innenleben fehlt, jo 
hören wir wohl ihre Worte, aber ihre Seele dringt 
nicht zu uns, fie lafjen uns innerlich Falt und fördern 
nicht unfer Wefen. Bei uns felbjt aber hat die Arbeit 
an der Beripherie des Dafeins große Aufgaben ge- 
funden und fie in fruchtbarfter Weife gefördert; num 
halten diefe Aufgaben uns immer zwingender feit und 
flößen dei verschiedenen Gebieten eine wachjende Nei— 
gung ein, den Geſamtanblick des Lebens und Handehis 
nach ihrer befonderen Art zu geftalten und diefe Ge— 
jtaltung allen diktatorifch aufzuerlegen. So find hier 
teineswegs bloße Meinungen der Andividuen oder 
flüchtige Strömungen der Beitoberjläckhe im Spiel, 
fondern reale Lebensentwicklungen, die zur Herrichaft, 
* en Herrſchaft — ae „Ge h 





— 


— der Haupttätigfeit in die Berührung mit = 


eur — — 


Umgebung, das Zurückdraͤngen und Verkümmernlaſſen 


alles dejjen, was früher als Innenleben die über— 
ragende Hauptfache ſchien. 

So erklärt Die moderne Naturwiſſenſchaft ihrem 
überwiegenden Hauptzuge nach die ung umgebende 
Natur für das ‚Ganze der Wirklichkeit, das auch unfer 


—— 


Seelenleben reſtlos in ſich aufnehmen ſoll, ſie gibt 
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damit alles preis, was diejes bisher an eigentümlicher 
Art und an eigentümlichen Werten zu befigen fchien, __ 
fie kann zugleich de der gef: Sieht ichen Arbeit dev Menfch- 
heit wenig Bedeutung zuerkennen. Zu ähnlichem Ziele 
einer Verdrängung und Abjorbierung des Innern 
durch das Außere wirkt die joziale Bewegung, indem __ 
ſie die ökonomiſchen — das wirtſchaftliche 
Wohlergehen des Menſchen, vor alle anderen Aufgaben _ 
stellt, alles Streben fir fie verlangt, alle Kraft auf 
ſie verwandt wiſſen will, zugleich aber die Art ihrer 
Löſung den Geſamtcharakter des Lebens beſtimmen 
und auch über die inneren Aufgaben befinden läßt. 
Auch der Aſthetizismus und Ebikureismus, der über 
die Genußfucht der bloßen Individuen weit yinaus- 


reicht, treibt das Junenleben fehr zurüd. Die wach: 
ende Verfeinerung des TER REITER das Beweglicher- 
werden und die fortjchreitende Differenzierung des 


Lebens, das Sichablöſen freiſchwebender Stimmung 
von aller | ſtofflichen Bindung, alles zuſammen hemmt 
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„eine Konzentration de deg Lei Lebens zur Selbft tätigfeit, löſt 
"feine Einheit auf und verwandelt es in ein blofes 
Spiel an der Oberfläche. _So wirken Wachstum der 
= Zubenvelt ‚ Wachstum d der v auf die, Kebensbedingungen 
| en Arbeit, Rue des Menfchen in ein 
Bin 


indunge 


und Empfindungen zuſammen, 


— — 


alles Bei! ſichſein der Seele zul zerftören ı und felbjt 
die Frage nach ihm ſinnlos erfcheinen zu laſſen. Sie 
wirken nach folcher Richtung um fo ficherer und mit 
dem Anspruch der Unfehlbarfeit, weil ihnen nicht von 
innen her ein Ideal des ganzen Menfchen Fräftig 
entgegenwirkt, und weil hinter ihnen eine Arbeits— 
leiſtung steht, deren Fruchtbarkeit niemand beftreitet. 
Sp iſt e8 nicht da3 bloße Subjekt, dejjen Verhältnis 
10* 
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zum Leben fich verwickelt, ſondern das Problen liegt 
im geben jelbit, e8 hat fich immer mehr an die Peri- 
; pherie verfchoben und fieht nun nicht, was aus dem 
. Zentrum werden. fol. 

Lebensentwicklungen gewachfen find nur Lebens- 
entwicklungen, ihnen bloße Theorien entgegenſetzen, 
das hieße Wirklichkeiten mit Schattenbildern bekämpfen. 
Können wir alſo auf einen beherrſchenden Mittelpunkt 
und auf eine Geſtaltung des Lebens von ihm aus nicht 
verzichten, drängt auch das Auseinandergehen der 
peripheren Bildungen zu irgendwelcher Belebung eines 
ſolchen Mittelpunkts, ſo müßte von hier aus eine 
eigentümliche Lebensentwicklung kommen und ein 
Gleichgewicht des Lebens ſichern. Dieſe Entwicklung 
aber koönnen wir nicht der Vergangenheit einfach ent- 


ee u 


“lehnen, denn alles Vergangene hat nicht verhindert, 
daß wir in die gegenwaͤrtige Verwicklung gerieten, 
wir müſſen alſo das große Problem felbftändig auf- 
nehmen und ein Mehr in der Innerlichkeit unferes 
Lebens ſuchen; wir müſſen dieſe verftärfen, indem mir 
in ihr neue Tiefen, Tatfachen, Zufammenhänge ent- 
decken und fchließlich zu einer Innenwelt gelangen, 
welche der auf uns eindringenden Außenwelt gewachſen 
und überlegen werde. So gilt es ein Vordringen und 
Weiterbilden, nicht ein bloßes Sichbeſinnen und Reflek⸗ 
tieren; eine ſolche Verſtärkung der Innerlichkeit ſuchten 
ir zu erreihen Durch. eine Veronkerung des Menſchen 
in einem geiſtigen Leben und einer geiſtigen Welt. 

Aber es läßt ſich das Problem einer Entwicklung 
des Lebens von Ganzen her nicht in neuer Art be— 
handeln, ohne daß unſere Geſamtſtellung zur Wirklich— 
feit in Frage kommt und über unjer Vermögen gegen- 
über dem notwendigen Ziel deutliche Nechenfchaft 
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abgelegt wird. Dabei aber gewahren wir bald, daß 
mit der Größe des Unternehmens auch die Gefahren 
wecjen; von Ganzem zu Ganzem ftreben können wir 
nicht ohne daß jtarre Widerftände und fchwere Hem— 
mungen drinnen und draußen erfichtlich werden; mit 
ihnen ung gründlich auseinanderfegen und ihnen hoff- 
nungsvoll entgegenarbeiten können wir nicht ohne eine 
Wendung zur Religion. So ift es der Kampf um eine 
geiltige Selbiterhaltnng des Menfchen wie der Menjch- 
heit, der mit Notwendigkeit dahin treibt. 

Die Religion nämlich hat ihre Hauptftärte in der 


Te 


Wuͤrdigung und Überwindung der Hemmungen undı. 
Widerſtände. Während die allgemeine Kultur dahin 


neigt, diefe zurückzuftellen und möglichſt aus den Augen 
zu _xieen, arbeitet die Religion ſie mit voller Klarhett 
heraus; fie kann das aber ohne ihnen zu unterliegen 
oder das Leben ins Stoden zu bringen, weil fie über 
das unmittelbare Dafein hinauszuheben und ein neues, 

-  weltüberlegenes Leben zu eröffnen imftande ift. Aber 

auch nach ſolcher Eröffnung läßt fie das Feindliche 

nicht einfach verfehwinden, fondern fie hält es feft und 
bringt dadurch in das Leben eine unaufhörliche Ber 
wegung und Epannung; darin befteht ihre eigentünt- 
liche Art und Größe, daß fie erft nach energifcher 
Berneinung zu einer Bejahung vordringt, und daß 
fie auch in der Bejahung jene gegenwärtig hält. Die 


Religion bringt zur Geltung, daß unfer Leben große 


ungen, aber _auch aroße Überwindungen ent 


— 


hält, und indem fie beides in enge Beziehung Test, — 


Kräfte und Wendungen hervorgehen können. Dazu _ 


_ tonmt, daß die Neligion auf die legten Urfprimge 
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zurückgreift u und die Unendlichkeit gegen alle Begren-⸗ 
zZung, die Ewigk gkeit gegen alle Zeit einzuſetzen vermag. 
Wo das zu ge Ausdruck Fommt und mit voller 
Stärfe empfunden wird, da gewinnt die Religion eine 
Überlegenheit gegen alles übrige Leben, da kann fie 
alles, was ihr entgegentritt, niederwerfen und ver- 
nichten, da führt fie allem, mit dem fie fich verbindet, 
eine unermeßliche Verftärkung zu, wie denn Die. Er— 
fahrung zeigt, daß alles was je die ganze Seele des 
Wenſchen ergriff, ſelbſt die Verneinung der Religion, 
ſich zu einer Art von Religion _geftaltete; ſo auch im 
N 'aturalismus_mie im. Sozialismus der Gegenwart. 
Wenn demnach ohne ein Zurückgehen auf die Re— 
ligion mit ihrer Kraft der Vertiefung und Belebung 
die Seelenlofigfeit der modernen Kultur und das Ber- 
Tümmern aller Innerlichkeit fic unmöglich überwinden 
läßt, fo haben unſere Darlegungen weiter gezeigt, wie 
Die Belebung der Neligion unmittelbar zum Chrijten- 
tum führt, 1 wie jeine weltgefchichtliche Leiſtung des 
Aufbaus einer neuen Welt und der Emporhebung 
ver Menfchheit dafür fehlechterdings ımentbehrlich ift. 
Namentlich die Gegenwart mit ihrer moralischen 
Echlaffheit bedarf dringend einer Aufrüttelung und 
Regeneration durc die moralifche Energie des Chriſten— 
tums. In ihm ſchlummern unermeßliche Kräfte, und 


em Kräfte keineswegs ausgelebt, fie 
find noch immer imftande, wieder herv orzubrechen ı und 


mit elementarer Gewalt das menschliche geben in neue 
Bahnen zu treiben. Die Berührung von Göttlichem 
und Menfchlichem erzeugt dämoniſche Mächte, die um— 
wälzend amd ernenernd, aber auch zerflörend und ver- 
heerend wirken können; fie zu mäßigen und in frucht— 
bare Arbeit überzufeiten, ift eine Hauptaufgabe der 
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religiöſen Gemeinschaft. Aber es kann im Laufe der 
Zeit die befondere Faſſung zur Verengung und Er— 
jftarrung werden, dann gilt es von ihr an die Urkraft 
ſelbſt zu appellieven und fie zu neuem Schaffen auf- 
zurufen, ſo gew ib eine große Weltreligion ni Richt ce 


_ ende ende Bewegung | bildet. So aber fteht es in ae 
et, 
Pt Be je ı die } 





ne der kann | 





dünnter —— ne alten Aufklärung in ar 
naturwiſſenſchaftlicher Zutat, würde ex ſo viele, und 
keineswegs bloß verneinungsluſtige — — 
und ſeſthalten, wenn nicht die kirchliche Religion ein, 
u Taufe aufrecht piete, do das de der — — 
wiſſen ſchaften on mm im einzelnen Ergebniſſen, ſon⸗ 

dern in der. enden Denkweiſe ſchnurſtracks ider-- * 
reiht? Und wiirde wohl der deutſche Sozialismus, 
im Gegenſatz zu dem ver englif ſchredenden Länder, ſich 
fo ſchroff zur Religion md zum Chriſtentum jtellen, 
wenn er nicht In de in der Kirche vornehmlich. eine ftaatliche” ae 
_ Einrichtung ſähe, die „<hron. und Altar“ zu ſchützen 

ver richt. Ferner it e3 feine unfreundliche Deutung, 
iondern eine zahlenmäßig geficherte Tatjache, daß wohl 

n allen Ländern die Zahl derer, die fich dem Dienit 

der Kirchen weihen, und auch die Zahl derer, die 
lebendig an ihr teilnehmen, unabläſſig ſinkt, bisweilen 

in erſchreckender Weile. Sollen wir folche Abwendung 

von der Religion uns ruhig gefallen und noch weiter 

und weiter anfchwellen laſſen, follen wir aus Schen, 








—— 
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die Kirchen anzutaſten, müßig zuſehen, wie die Reli— 
gion dem Leben immer mehr entſchwindet? Oder 
ſollen wir die Religion über die Kirchen ſtellen und 
neue Wege ſuchen, eingedenk des Goetheſchen Wortes: 
„Der beite Ratgeber iſt die Notwendigfeit”. 

Wir fühlen uns bei folcher Überzeugung nicht als 
Kirchenfeinde, wir wiſſen vollauf zu würdigen, was 
die Kirchen auch heute zur Befeftigung und Vertiefung 
des Lebens und zur Moralifierung des menfchlichen 
Dafeins leiſten. Aber das gehört zu den tragischen 
Zügen der Lage des Menjchen, daß alle Tüchtigfeit 
und Emſigkeit der Individuen unzulänglich wird, wenn - 
das Ganze dem weltgefchichtlicdem Stande des Geifteg: 
lebens nicht mehr entfpricht oder gar ihm direkt wider- 
fpricht. So aber fteht eg mit den heutigen Kirchen, 
daher muß eine Feſthaltung des Chriſtentums mit einer 
verneinend et Stellung zu den Kirchen zufammengehen. 

Wenn wir bei dem allen den weltgeſchichtlichen 
Stand des Geiſteslebens zum Maßſtab machen, ſo iſt 
das keineswegs eine Auslieferung der Wahrheit an 
eine vorübergehende Lage. Denn etwas anderes ift 
das Auf und Abwogen menfchlicher Meimung und 
Stimmung mit feiner Wandelbarfeit und feiner Nei— 
gung ins direkte Gegenteil umzujchlagen, etwas an— 
dere3 der weltgefchichtliche Aufbau, die fortgehende 
Erſchließung und Weiterbildung des Geifteslebens, 
die fich in Ablöfung von der befonderen Lage der 
Zeit vollzieht. Gegen jenes kann man nicht Fritifch 
und ſkeptiſch genug fein, wie denn auch dieje Arbeit 
einen unabläffigen Kampf gegen die Strömungen der 
Zeitoberfläche führte, jenes andere dagegen mit feiner 
Herausarbeitung eines bleibenden Wahrheitsgehalts 
muß unſerem Streben fördernd und richtend zugegen 


— 








— 


ee 











IM. Welt und Lebensprobleme 153 


fein, aus ihm ift ein weltgefchichtlicher Stand hervor- 
gegangen, dem nichts widerfprechen darf, was tief 
und dauernd zur Menschheit wirken will._Geift der. _ 


Zeiten umd_Zeitgeift_find _grumdverfchiedene Dinge; 
‚vom Zeitgeift muß ſich befreien, werden _Geift_der.. 
Zeiten faſſen will. Und der Geiſt der Zeiten verlangt 


heute eine e Verſüngung des religiöſen Lebens, die nicht 
nenen Wein ın alte Schläuche gieße, ex verlangt eine 
folche Berjüngung nicht direft wegen der Neligion und 
nicht mit viel religiöfem ©etue, fondern er verlangt 
fie zur — des geiſtigen Lebens der Menfchheit, 


zur Reklung einer v_ Geijtestultur, zur Rettung der 


= nuenfhRejen Perſbnlichkeit. Was aus folcher welt 


geſchichtlich hen en Notwendigkeit hervorgeht, das hat die 
fichere Gewähr des GSelingens, jo ımficher uns heute 
noch die Lege zum Ziel fein mögen; die Menfchen. 
werden aber in dem Augenblick für die Bewegung 


gewonnen werden, wo die  fortfchreitende Gntfeefung : 


des Lebens dem Einzelnen zur _perfönlichen Empfin⸗ 


Sunger 


dung kommt ı und aus emem loßen, vielleicht ergii 


Tichen Schaufpiel zu einer fehmerzlichen Grfahrung 
wird, wo zugleich volle Klarheit darüber aufgeht, daß 
fih an den einzelnen Stellen und in den befonderen 
Richtungen Feine geiftigen Werte halten laſſen, wenn 
dag Ganze verloren geht, daß dann von Gutent, 
Schönem, ja Wahre nicht mehr die Rede fein darf, 
daß Liebe, Recht und Ehre "törichte Einbildungen 
werden. Gelangt die Bewegung erjt zu Tolcher Kraft, 
fo wird fie bald entfprechende Formen finden. 

Heute find wir noch fern von folcher Wendung, 


und es ift zunächft nur um die Richtung des Suchen 


zu fümpfen. Uber der fuchenden Seelen find viele, 
und e3 ift von Wichtigkeit, daß fie der Gemeinſamkeit 
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des Strebens weit mehr innewerden, fich untereinander 
nähertreten und mit vereinter Kraft zunächſt zur Her- 
jtellung der äußeren Bedingungen wirken, die für ein 
vordringendes Schaffen erforderlich find. Beiuns in _ 
Deutſchland iſt es das Verhältnis der Kirche zum 
Stagt. namentlich das Beſtehen einer proteſtantiſchen 
Landeslirche, mas dringend einer Wandlung bevarf, 
ganz beſonders ım eignen Intereſſe der Neligion. 
Die Verteidiger der Staatsfirche ſcheinen ung einmal 
die ungeheure Kriſe, in der fich das Ehriftentum heute 
befindet, ſehr zu unterfchägen, weiter aber auch die 
Wandlung, welche der Staat jeit der Zeit der Nefor- 
. mation erfuhr, nicht voll in Anfchlag zu bringen. 
Wenn eine gleichartige veligiöfe Überzeugung ein ganzes 
Volk beherricht, dann mag die Übertragung der Leitung 


en 


der Kirche an den Staat überwiegende Vorteile haben; 


völlig anders liegt aber die Sache, wenn vie Zeit von 
Schroffen_religiöfen Gegenfägen zerklüftet wird mie die 
Gegenwart. Denn dann wird unvermeidlich der Staat 
entweder die eine der Parteien fürdern, die andere 
unterdrücden, oder er muß einen Mittelweg juchen, 
nit dem fchließlich, als einen unmöglichen Ausgleich, 
niemand zufrieden ift. Ferner hatten die älteren Staaten 
eine weit größere Beharrlichkeit als die neueren mit 
ihrem Parlamentarismus umd ihren Kämpfen der 

Barteien um die Macht. Bei folcher Lage erzeugt die 

- Bufammenfchmiedung der Kirche mit dem Staat viel 
ungehörigen Druck, jo namentlich auf die Schule, und 
e3 wuchert leicht das Unkraut des Scheinweſens auf; 
Druck und Schein zufammen erzeugen fortwährend 
nicht wenig Groll und Erbitterung gegen die Religion 
und lafjen ſie Mißgeftimmten wohl gar al3 eine bloße | 
Einrichtung politischer Zweckmäßigkeit erfcheinen. Der 
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Fall Zatho stellt die Unhaltbarkeit des jegigen Syſtems 
mit voller Klarheit vor Augen. Daß jede Kirche, die 
nicht zu einem Diskuſſionsklub über veligiöfe und 
philofophifche Themata finfen will, von ihren Lehrern 
gewiſſe Grundüberzeugungen verlangen muß, iſt kaum 
zu bejtreiten, und ebenfowenig, daB im vorliegenden 
Fall die Abweichung von der als Firchlich geltenden 
Überzeugung eine vecht erhebliche war. Woher fam 
es nım wohl, daß die formell kaum angreifbare Ent- 
fcheidung des Spruchkollegiums fo viel Widerfpruch, 
ja Entrüftung hervorgerufen hat? Daher, daß eine Ber: 
urteilung, die im Nanıen einer Staat3- und Landes— 
firche erfolgt, den Berurteilten aus der religiöfen 
Gemeinſchaft feines Volkes ausfchließt, ihm dadurch 
einen gewijfen Makel zufügt und ihm eine veligiöfe 
Wirkſamkeit erfchwert. Daher hätten, jo lange die 
proteftantische Kirche den Charakter einer Staats- und 
Landeskirche trägt, Männer freierer Denfart nun und 
nimmer eine derartige Sinrichtung billigen Dürfen. 
Wenn in der Wiffenfchaft bei formalrichtiger Schluß: 
folgerung ein faljches Ergebnis herauskommt, fo neh— 
men wir an, daß in den Prämiſſen ein Fehler ftede, 
wenn im praktischen Leben die korrekte Anwendung 

einer gejeglichen Beſtimmung viele ernſte Gemüter 
verleßt, jo muß der Fehler an der Beſtimmung ſelbſt 
liegen; jo Liefert dieſer Fall ein beredtes Zeugnis 
dafür, daß die Tage hinter uns liegen, wo die Ver⸗ 

bindung ı von. Staat und, Kirche _ für die Religion ein. 
Segen war. Da endlich die Ki Löſung der alten Ver— 
bindung nicht in turbulenter Weife zu erfolgen braucht, _. 

Aondern in ruhiger Abwägung und ohne Berfeindung 
geichehen kaun, das zeigen neuejte Schweizer Beiſpiele 
in überzengender Art. 
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Zugleich freilich ift gegenwärtig zu halten, daß die 
Trennung der Kirche vom Staat für die Hauptfache, 
die Verjüngung und Kräftigung der Neligion, uns 
mittelbar nicht das Mindeſte bejagt, daß fie nur eine 
Bedingung herftellt, die ein Schaffen nach jener Rich» 
tung erleichtert. Das ift höchſt wahrscheinlich, Daß die 
Trennung der Kirche vom Staat und der dann zu 
erwartende Zerfall der Einheitsfirche zunächit viel 
Irrung und Berwirrung, viel Abfall und VBerneinung 
hervorrufen wird. Aber zugleich wird eins gewonnen, 
was das Allerwichtigite it: die volle Wahrhaftigkeit, 
denn nur unter diefem Zeichen kann ein Wiederauf- 
fteigen der Religion und ein Übermwinden der Seelen- 
loſigkeit des Lebens erfolgen. Es zehrt am Mark 
unſeres Lebens und ſchwächt unſere ganze Perſön— 
lichkeit, wenn bei dem, was allen Menſchen, wenn 
nicht heilig iſt, ſo doch heilig ſein ſollte, wenn bei den 
legten Überzeugungen Halbwahrheit und Scheinweſen 
waltet, wir kommen aus der gegenwärtigen geiltigen 
Kriſe nicht heraus, wenn folches nicht gründlich aus— 
getrieben wird. Der vollen Wahrhaftigkeit die Zweck— 
mäßigfeit entgegenhalten und innere Notwendigkeiten 
aus Furcht vor unliebfamen Folgen möglichit unter: 
drücken darf am wenigiten der Proteftantismus, der 
einer rückſichtsloſen Durchfegung der inneren Not- 
wendigfeit überhaupt fein Dafein verdankt, und dejjen 
führender Geift die gewaltigen Worte fprach: „Argernis 


‚hin, Ürgernis_her, Not bricht Gifen und hat fein 
Acgernis. Ich ſoll der er ſchwachen Gewiſſen ſchonen, 


Joe e3 ohne Gefahr meiner Seele geſche hen fann. 
So nicht, ſo ſoll ich meiner Seele raten, e3 ärgere fich 
dann die ganze oder halbe Wel Re — — 

Dieſe Worte Luthers lafſen deutlich erſehen, worauf 
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es Ietthin bei diefer Frage anfommt. In die große 
Bewegung und den fchweren Kampf eintreten können 
getroft und freudig nur folche, welche ein höheres 
Leben al3 das der bloßen Menſchenkultur mit ihren 
Nützlichkeitsgütern kennen und anerkennen, welche zu= 
gleich die Überzeugung hegen, daß die Neligion nicht 
ein bloßes Erzeugnis menschlichen Sehnens und Hoffens 
it, fondern daß fie uns eine weltüberlegene und welt- 
durchdringende Tatfächlichkeit eröffnet und fie in unfer 
Leben einführt, daß fie an erfter Stelle ein Werk nicht 
des Menschen, Sondern Gottes ift. Wenn fich an fol: 
chem Punkt die Geifter fchärfer jcheiden und zugleich . 
va3 große Entweder — Oder in unferem Leben volle 
Deutlichkeit erlangt, jo ift das nur ein Gewinn für 
die Kraft und die Wahrheit des Lebens. Allen ängſt— 
lichen Bejorgnijjen über das, wa3 bei offenem und 
mutigem Vorgehen fommen kann und kommen wird, 
ſei folgende Erwägung entgegenzuhalten: „Entweder _ 
—iftbie Religion _bloß_ein durch Tradition und gefel- 
Aojattiche. Dxbnuna — Erzeugnis menſch⸗ 
licher Wünfche und Vorftellungen, — dann Tann feine 
Kunſt, feine Macht oder Lift ver verhindern, daß der Fort⸗ 
gang der geiftigen Bewegung ein ſolches Machwerk 


erſtore; oder die Religion ift in übe — a a 


⸗ 


_ Sachen gegründet, dann kann auch) der härteſte Angriff 
ie nicht erfchüttern, vielmehr muß er ſchließlich durch 
alle Not und Mühe des Menfchen hindurch ihr dazu 

dienlich fein, auf den Punkt ihrer ı wahren Stärke zu N 
— Tonmen und ihre ewige Wahrheit reiner zu entfalten“ 


_ bahrheiisgebait der. Religion). __ 








Unfere Frage war, ob wir heute noch Chriſten 
ſein können? Unſere Antwort iſt, daß wir es nicht 





—— — 
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nur können, fondern jein müſſen. Aber wir fönnen 


e3 nur, wenn. — a als eine „nach „mitten. h 





Das Problem der Rultur, 


Die Kultur gehört zu den Größen, die fich ung 
um jo mehr verwicdeln, je genauer wir fie zu fallen 
juchen. Ein allgemeiner Gedanke ift unbeftreitbar, ihn 

zeigt deutlich Schon der Ausdruck: es handelt fich bei 
der Kultur um die Verwandlung des menschlichen 
Dafeins in Tätigkeit, es handelt ſich um die Bildung 
einer neuen Lebensitufe gegenüber der untermenjch- 


lichen Natur; der Menſch begnügt ich nicht damit, 
In einem gegebenen Dafein diejes oder jenes zu ſeinen 


“ _ Sunften_su_verichiebei, ſondern ex bilbet-einen i neuen 


Lebeusſtand und gewinnt in folchem Bilden ein ſolzes 


Gefühl der Größe und Überlegenheit über alles was 


ENTE Dee Zee SE ne 


ER um ihn Liegt. In diefer Begründung des Lebens auf 
eigne Tätigkeit ward mit Necht das dem Menfchen 
Sigentümliche und ihn Nuszeichnende gefunden. ber 
die Behauptung verwandelt fich fofort in eine Frage, 
fobald wir den vagen Begriff der Tätigkeit näher 
beitimmen und damit das eigentimliche Werk des 
Menjchen genauer faſſen möchten; das aber tft un— 
entbehrlich, wenn ein weſentlich neuer Lebensitand 
aus der Arbeit der Menſchheit hervorgehen und ihr 
Handeln ein feites Ziel haben fol. Sine derartige 
nähere Beſtimmung der Tätigkeit liegt aber nicht 
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unmittelbar vor, fo daß wir fie mühelos ergreifen 
fönnten, fondern wir haben fie erit zu erringen, und 
wir fönnen das nur durch die Arbeit und die Er— 
fahrung der Gejchichte hindurch. Dabei zeigt dieſe 
Grfahrung, daß das Streben nicht in einer einzigen 
Nichtung fortläuft und fich in diefer nur weiter ver- 
jtärkt, fondern daß es verſchiedene Geftalten hervor: 
„bringt, daß innerhalb des allgemeinen Begriffes der. 
„@ulbur. eigeneiintiche Aston entjiehen, Lab | o die Kultur 
ihr eigenes Weſen erſt voll herauszuarbeiten hat. Dieſe 
verjchievenen Arten muſſen uns gegenwärtig fein, wenn 
wir die heutige Lage der Kultur richtig würdigen wollen. 

&3 heben fich aber in der geschichtlichen Bewegung 
unſeres weftlichen Kulturkreifes namentlich drei Arten. 
„ver Kultur deutlich hervor; die künſtleriſche des 
ltertums, die _ethifche des _Chriftentums, die dyna»> 


mijche der Neuzeit; die erjte wird von der Idee der» 
Formbildung, die zweite von der der Gefinnungs- 
ernenerung, die letzte von der der SKtraftiteigerung 
beherrſcht. Im Griechentum bildet den Kern der 
Kulturarbeit die Verbindung der naturgegebenen Gle- 
mente zu einen harmonisch geordneten, von innerem 
Leben erfüllten Ganzen, Es wird hier der Zerjireuung , 
„und Flucht der finnlichen Eindrücke mit Hilfe dev Form 
„ein zufanmenhängendes und beharrendes Weltbild ab- 
ewonnen, es wird das Individuum in das Gefüge 
einer gejchlofjenen Gemeinschaft geftellt, eg werden die 
einzelnen Kräfte und Triebe der Seele zu einem Ge— 
ſamtwerk des Lebens verbunden, an allen Stellen 
Jomit eine Wendung von Ungeftalt zu Gejtalt, vom: 
Chaos zum Kosmos vollzogen. Solches formende 
Wirken erſtreckt fich in alle Berzweigung des Lebens 
und bewirkt überall eine Gliederung; die Verbindung 
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zu einem Ganzen läutert und veredelt die einzelnen 
Elemente, Natur und Geift treten dabei in eine enge 
und fruchtbare Wechjelwirfung. Alles zuſammen er— 
zeugt ein Fräftiges, tätiges, freitdiges Leben, das als 
ein unverfiegbarer Duell dureh alle Zeiten fortwirkt. 
Aber tro& aller großen Leiftungen hat e3 die Menſch— 


En 


Wanken gevaten, ſobald innerhalb des menfchlichen 
reiſes ſchwere Verwicklungen erfchienen, benen das 
Vermögen des Menſchen weitaus nicht gewachſen war. 
Was daraus an Zweifeln erwuchs, das ſchädigte auch 
die Steflung und Wirfung der Form: aus dem Grunde 
ver Dinge ward fie mehr und mehr an die Oberfläche 
gedrängt und ſank dabei aus einer lebendigen und 
belebenden Kraft mehr und mehr zu einem bloßen 
Schmud, einen Mittel finnlichen Genufjes. Damit 
ockerte fich der innere Zufammenhang des Menfchen 
„mit dem Al, und ex fand fi) einfam in unermeplicher 
Sde; feinem Leben fehlte ein feftes Ziel wie ein innerer 
Gehalt, ein Schuß gegen Zweifel und Not. _ Solche 
Erſchütterungen trieben das Streben in eine völlig 
andere Richtung und machten zur alles überwiegenden 
Srage die Sorge um die Nettung der Seele. 
Diefer Aufgabe unterzog fi) das Chriftentum, 
Ihm ſchien ſich die Welt nicht in einem normalen 
Stande, fondern in einem Stande größter Verwicklung 
zu befinden, aber indem e3 das Nein vollauf aner— 
fannte, eröffnete e8 dem Menfchen zugleich ein über- 
legene3 Sa. Zur Aufgabe der Aufgaben wurde hier 
eine innere Erneuerung des Menschen durch göttliche 
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_Lieb e und Onade, eine Umwandlung der Geſinnung, 
eine elhiſche Wiedergeburt; gegenüber der Härte und 


Seelenloſigkeit des nächſten Daſeins eröffnete ſich hier 
ein Reich barmherziger Liebe und kindlichen Vertrauens; 
Leid, ja Schuld wurden hier ein Weg zu innerem 
Aufſtieg. In Entwicklung deſſen hat das Leben un— 
ermeßlich an Tiefe gewonnen, der Menſch ward in 
unſichtbare Zuſammenhänge gehoben und ſchöpfte dar— 
aus einen unendlichen Wert, Ernſt und Weichheit der 
Geſinnung gingen hier Hand in Hand, Zeitliches und 
Ewiges, Endliches und Unendliches, Menſchliches und 
Göttliches traten in enge Wechſelwirkung, eine freu— 
dige Hoffnung und tiefe Sehnſucht ward hier allem 
EStreben eingepflanzt, in Befaſſung mit ſich ſelbſt ge— 
wann hier das Leben eine allem Wirken nach außen _ 
überlegene Seele. — Aber alles Örope, was damit 
- gewonnen ward, trug das Gewand einer befonderen 
Zeit und mußte daher im weiteren Verlauf manche 
Bedenken und Zweifel erzeugen. Jene Wendung zu 
einem Neich der Innerlichkeit war einer müden und 

_ matten Zeit in ſchroffem Bruch mit der nächſten Welt 
entjtanden, fie ift auch weiterhin in einem gewiſſen 
Gegenſatz dazu verblieben, fie hat fich mit ihr nicht 

genügend auseinandergeſetzt; dieſe Flucht in eine Welt 

des Glaubens und des Gemuͤtes ließ leicht die Arbeit _ 

am, "Dafein _ A nebenfächlich_ c erjcheinen und trieb 
__ Denke und Handeln in in eine zu enge Bahn. 

- Die Neuzeit iebte den bei Wiedererwachen eines 
Kraftgerihls ein einfiges Wirken zur Welt entgegen, 
fie erzeugte mit Hilfe der Wiffenfchaft eine Bernunft- 

Uultur, welche alle Gebiete des Lebens zu umſpannen 
und alle Kräfte des Menſchen voll zu entwickeln ver— 
ſprach. Weit mehr als je zuvor hat hier der Menſch 
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jein Leben auf eigne Tätigkeit geftellt und von hier 
aus auch das Überfommene wefentlich umgeſtaltet; 
fein Wunder, daß diefe Art der Kultur fich leicht als 
die Kultur fchlechthin betrachtete. Zu einer genaueren 
Durchbildung aber ift diefe moderne Bewegung vor— 
nehmlich durch Die Idee der Kraftjteigerung gekommen, 


Dadurch namentlich_hat die moderne Kultur einen _ 
unterſcheidenden Charakter erlangt. Als der Haupt- 


vorzug des Menfchen erfcheint dabei, daß er nicht wie 
die anderen Wefen an ein gegebenes Maß gebunden 
it, Tondern daß er fein Vermögen immer weiter zu 
fteigern, fich immer neue Wege zu bahnen umd neue 
Anfänge zu ſetzen vermag. In folchem unbegrenzten 
Fortichritt des Lebens wird bier das Ziel-aller Ziele 
erblickt und ein vollgenügendes Glück gefunden. Die 
Bewegung, die daraus hervorging, hat nach allen 
Richtungen hin umgeſtaltend gewirkt: nunmehr erfcheint 
das AN als in unabläſſigem Fluß und in jtetem Fort— 
ſchritt begriffen; dies Werden genau zu verfolgen, das 
wird jebt zur Hauptaufgabe ver Wiſſenſchaft, fie dringt 
damit tiefer al3 je in den Beltand der Dinge ein; 
nunmehr wird die Gejtaltung des en lichen m Bus 


_Sammenfeins nicht wie ein ftarres Schidjatl ingenom⸗ 
‚men, ſondern fie ſcheint ſich weiter und weiter ins = 
Unbegrenzte verbeſſern zu. laſſen nunmehr dunkt auch 


das Ind viduum nicht an eine geſchloſſene Natur ge— 
bunden, ſondern es ſcheint weiter und weiter ins Un— 


ermeßliche wachſen zu können, es wird ein Samenkorn 


der Unendlichkeit. Solche Wandlungen geben dem 


Zeitlauf, ja dem einzelnen Augenblick eine ungeahnte 
Bedeutung. Nun heißt es, alle Kraft in den Strom 
des Werdens einzuſetzen und aus jedem Erfolg ſofort 
ein neues Problem zu entwickeln; das Verlangen nach 
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einer jenfeitigen Welt verblaßt vor der zuverfichtlichen 
Hoffnung eines unabläffigen Wachstums unſerer Welt. 
Mit allen folchen Leiftungen hat die moderne Kultur 
fonft unzugängliche Höhen erflommen und das ganze 
Leben weſentlich weitergebildet. Aber auch hier er- 
Auen die Entwicklung und das Gelingen — manche 


a 





——— 


— — — en NETTE 
in einen Öewinn fiir die Seele verwandelten; Tehrte 
per Menſch von der Ausdehnung ins Weite zur Be— 
ſinnung auf fich felbft zurück, jo konnte er nicht um— 
hin, eine innere Leere zu empfinden. Diefe Leere aber 
mußte um fo peinlicher werden, je mehr Bermwicklungen 
in jener Kraftentwiclung erfchienen und die naive 
Hingebung ftörten. "Ferner zeigt auch) jenes vajtlofe 
Vorwärtsſtreben mehr ımd mehr eine Kehrfeite bes 


denklichſter Art: das Hajten von Augenblick u — 
blick zerſtört allen inneren Zuſammenhang de Lebens. 

und gefährdet damit alle wahrbaflige Gegenwart, 

über all den Erfolgen im einzelnen verdunkelt fich 

dabei der Sinn des Lebens im ganzen. Als dentendes 

Weſen muß der Menfch die Bewegung überfchauen, 

fie in ein Ganzes zu faſſen fuchen und von ihr eine 

bleibende Förderung verlangen; von hier aus wird 

ihm eine Kultur, die nur ungeftim vorwärts drängt, 

nie einen zeitiiberlegenen Beſitz ergibt, durchaus unzu— 

- länglich werden. 

Unter den Zweifeln und Wirren, die daraus ent- 

ſtehen, gewinnen die älteren Geftaltungen des Lebens 
wieder mehr Beachtung ımd Schägung, ſchon ſeit 
längerer Zeit hat die fünftlevifche Kultur des 3 Öriechen- 

11* 


* 





a 
® 
| | 


164 Euden, Geiftesprobleme und Lebensfragen 


uns ihe r Bude und Schönheit die Geiſter zu 
ſich zurückgerufen, und immer unentbehrlicher erſcheint 
uns wm auch die ethiſche Kraft und die Innerlichkeit 
der chriſtlichen Lebens geſtaltung. Wir hoffen oft aus 
denen. beiden das moderne Streben unmittelbar er— 


air u fönnen. Aber fo berechtigt dieſe Forderung 
= Charakter der Lebensgeftaltungen ift viel zu 
—— als daß ſie leicht aneinander zu legen 
wären. Zur Ausgleichung und Verbindung wäre ein 
umfaſſendes Lebensganzes nötig, aber ein ſolches Gan— 
zes fehlt uns, und damit fehlt uns auch ein einheit— 
liches Kulturideal, zugleich aber eine Macht, welche 
die Menfchen zufammenhalten und über die Kleinheit 
der individuellen Meinungen und Strebungen hinaus- 
heben könnte. Es ift nicht zu verhüten, daß bei 
folcher Lage ung auch der Gefamtgedanfe der Kultur‘ 
in Zweifel gerät und fein Wert beftritten wird, daß 
die Angriffe, welche die Kultur feit Jahrtauſenden 
erfahren hat, eine friiche Kraft auf dem Boden der 
Gegenwart gewinnen. 
Es ward aber der Wert der Kultur vomehmlich 


_ von drei Seiten. angefochten: - von der Heligion, von. 
der Moral, vom Glücksproblem aus. Der Religion 


hat oft die Kultur mit ihrer Verſtärkung menschlicher 
Kraft und ihrer Steigerung menschlichen Selbſtbewußt— 
feins ſchwere Bedenten erweckt. Ein frommer Sinn 
ſah in dem Verlangen der Menſchheit nach voller 


_Selbjtändigfeit und Selbjttätigteit ein „ein Überfpannen 
i en hier - Vermögens ‚ ein Überfchreiten natur⸗ 


gewiefener Schranken, einen üibermütigen Frevel. Einer 
olchen Dentiwveije erfchienen die Mißſtände der Kultur 


leicht als eine Strafe für mienfchlichen Hochmut. Eine 
derartige Überzeugung wirft von Babylon her in der 
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Erzählung vom Sündenfall und vom Turm, der bis 
zum Himmel reichen ſoll, fie erſcheint ferner in der 
Prometheusſage, fie iſt auch in der Fauftlegende er— 

fennbar, nur daß hier im befonderen ein übergroßer 

Wiſſensdurſt als frevelhaft verworfen wird. 

Sn naher Berwandtichaft mit dieſen religibſen 

Bedenken ftehen folche moralifcher Art. Unverfennbar 


bringt die Entwicklung der Kultur viele mora 8 


—— — — Br ur — — — — 


Geſahren niit fich, fie zerftört die anfängliche Einfach» _ 
in jowie den feften Zwang der Sitte, fie weckt den __ 
Menſchen zu. a : Entfaltung feiner Kraft, aber 
damit leicht auch zu ſchrankenloſer Selbjtfucht,_fie_ftei-__. 
gert die Genüſſe des Lebens und führt damit leicht 
F in Lüſternheit und Weichuchkeit; auch inſofern bringt 
ſie moraliſche Gefahren, als fie den Menſchen ab— 
hängiger von feiner Umgebung und ihrem Urteil 
macht, damit aber unvermeidlich viel Scheinwefen und_ 
A Base erzeugt. So ift e3 fein Wunder, daß eben 
op ter einer ftrengen Moral die Kultur oft mit 
Ungunſt behandelt haben. 
5 Bor allem aber war e3 die Frage des Glückes, 
welche Zweifel an der Kultur hervorrief. Die Aultur _ 
verlangt unjägliche Mühe und Arbeit. und_pflegt. fie, — 
_feinesweg3 mit reiner v Sreude. zu lohnen, fi ie erzeugt 
unbegrenzte Wunſche und macht den Menfchen immer 
begehrlicher, fie verflicht ihn mit fernen und fremden 
Dingen und läßt ihn darüber das Eigne und Nahe 
vergeſſen; jo jcheint fie den Menſchen immer weiter 
von feinen natürlichen Grundlagen zu entfernen und 
& ſein Daſein ins Künſtliche zu geſtalten. Es iſt bee 
greiflich, daß demgegenüber eine Sehnſucht nach reinen 
aturanfängen entſteht, daß man die Kultur als eine 
Laſt —— die man gern abſchütteln möchte. 
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Derartige Stimmungen erfcheinen z.B. in dem Preije 
des Hirtenlebens, wie ihn auch das alte Teftament, 
namentlich bei Hofea und Jeſaias, zeigt.“) Ahnliche 
Stimmungen hat das ſpätere Griechentum. Ein Wider— 
wille gegen das Raffinement der alternden Kultur, eine 
Sehnſucht nach einfachen Zuſtänden und ſchlichter 
Lebenshaltung ergriff damals weite Kreiſe. So zeigen 
es unter den Denkern die Kyniker in gröberer, die 
Stoiker in etwas feinerer Art. Auch die ſchöne Lite— 
ratur iſt voll ähnlicher Stimmungen.“*) An der Neu— 
zeit hat namentlich Rouſſeau das Problem mit glüs 
hender Leidenschaft ergriffen umd die Menfchheit damit 
gewaltig aufgerüttelt, im befonderen wirkte dahin die 
äußerſte Berfchärfung des Gegenjages zwiſchen Indi— 
viduum und Gefellfehaft, die fein ganzes Wirken 
Durchdringt. 
Was immer aber fo die Vergangenheit der Kultur 
an Bedenken entgegenhielt, das erfahren wir heute _ 
als eignes Erlebniz. Eine ſchroffe Entzweiung von 
Kultur und Religion liegt mit voller Klarheit vor 
Augen; daß dem Unfchwellen der Kulturbewegung 
teineswegs eine moralifche Kräftigung entfpricht, viel- 
mehr die moralifchen Verluſte die Gewinne zu über: 
wiegen drohen, daran läßt fich nicht wohl zweifeln; 
daß endlich alle ftaunenswerten Grfolge nicht ſchon 
eine innere Befriedigung und einen freudigen Lebens— 
mut ergeben, dafür legt das Vordringen trüber Stim- 
mungen in weite Kreife der Gegenwart unanfechtbares 
Zeugnis ab. Eine durchgehende Unficherheit ift un— 


*) Siehe darüber Budde „Das nomadiſche Ideal im alten Teita- 


ment” (Preuß. Jayrbücher Bd. 85). (A. d. V.) 
**) Anziehende Erörterungen deſſen gibt E. Rohde, „Der griechiſche 
Roman und ſeine Vorläufer“. EA 
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verfennbar; wohl arbeiten wir raftlos weiter, aber 


der Glaube an das alleinfeligmachende Vermögen der — 
"Rute ift fehwer erfehlitert, beim Zehlen eines gemein- — 
ans Ideals, das uns zufammenhalten und unſer 


Handeln in fichere Bahnen lenken Könnte, verquickt 
fich mit allem Großen der Leiftung Kleinmenfchliches, 
ja Niedriges der Geſinnung und droht e3 zur über- 
wuchern; kurz es bat fich uns die Kultur aug einen 
ficheren Befi in ein ſchweres Problem verwandelt; 
wenn irgendwo, jo iſt es an dieſer entjcheidenden 
Stelle unbedingt nötig, Iiber ven gegenwärtigen Stand 
hinauszufommen und Elare Ziele zu gewinnen. 


Forderungen 
für ein mwahrhaftiges Kulturleben. 


Klärung des Berhältniffes von Menſch und Kultur. 


Daß das Verhältnis von Menſch und Kultur einer 
Klärung bedarf, das bekundet fchon die Tatfache eines 
weiten Auseinandergehens der Beitrebungen an diefer 
Stelle: den einen erfcheint die Kultur als ein Mittel 
für das menschliche Wohlfein, dem anderen dagegen 
der Menſch als ein Werkzeug der Kultur. Zu jener 
Überzeugung Steht der Epifureismus und Utilitarismusg, 
ihm hat die Kultur nur Wert ducch ihre Leiſtung für 
das menjchliche Befinden, ihre Steigerung der menfch- 
lichen Wohlfahrt. Nun wirkt ohne Zweifel die Kultur 
bedeutend nach diejer Richtung, und gerade ihre neuejte 
Geſtaltung iſt ftark darin, das Leben ſchmerzloſer, an— 
genehmer, genußreicher zu geftalten. Uber dag aner- 
kennen, heißt nicht zugeftehen, daß dieſe Leitung für 
das menfchliche Befinden den Kern und die treibende 

. Kraft des Kulturlebens bilde. Zu allen vordringenden 
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Schaffen war ihm unentbehrlich eine bedingungslofe 
Hingebung an die Sache, ein mutiges Eintreten in 
ven Kanıpf ohne ängitliches Erwägen der Folgen, ein 
Sichſelbſtvergeſſen des Menſchen in die Forderungen 
der Arbeit. Es ſtimmt dazu, daß wo die epikureiſche 
und utilitariſtiſche Denkart nicht nur im Munde ge— 
führt wurde, ſondern die Geſinnung wirklich beherrſ chte, 
für den inneren Aufbau der Kultur recht wenig ge— 
leiſtet iſt. Innerhalb eines gegebenen Kulturſtandes 
Härten zu mildern, Not zu heben, Luft zu verbreiten, 
dazu langt jene Denfweife ganz wohl aus; aber das 
Leben wefentlich zu heben, neue Tiefen herauszuarbeiten 
und zu ſolchem Zwede auch Not und Leid nicht zu 
Tcheuen, das liegt nicht in ihrer Art. Ohne das gibt 
es aber feine Erhebung über den Stand der bloßen 
Natur. Sp würde die Kultur kläglich ſinken, wenn 
die Steigerung menfchlichen Wohlfeins ihr höchſtes 
Ziel und letztes Maß bilden follte. — Auch dürfen wir 
nicht vergejjen, daß die Verringerung von Schmerzen 
und die Steigerung von Genüffen dem Leben noch 
feineswegs echtes Glück verleiht. Aller folcher Gewinn 
ſchützt nicht vor innerer Xeere, dieſer ſchlimmſten Ge- 
fehr für das Glück, inmitten eines überjtrömenden 
Reichtums von Genüffen kann der Menfi ch fich durchaus 
unbefriedigt fühlen. 

Das Durchſchauen der Unzulänglichkeit einer folchen 
Kulturgeftaltung muß den Gegenteil zugute kommen: 
der Erhebung der Kultur zu voller Selbjtändigfeit und 
der Herabfeßung des Menfchen zu einem bloßen Mittel 
ihrer Entfaltung. Nur bei folcher Gmanzipation vom 
Menſchen Tann die Kultur fich in ein Ganzes zu— 
fanınıenfaffen, einen Geſamtcharakter entwickeln, in 
jich felbjt eine Kraft der Bewegung finden; der Menſch 
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aber ſcheint in der äußeren Unterordnung innerlich 
zu wachſen, indem er alle Sorge um daS eigne Be— 
finden ablegt und im Verzichte felbft eine innere Größe 


erweilt. Sp hat der zur Selbſtändigkeit erhobene & 


Kulturgedante vornehmlich in Der Neuzeit eine: ges 


— — — 


waltige Macht geübt. Inmitten aller Mißſtände der 
menſchlichen Verhältniſſe, der Enttäuſchungen des indi— 
viduellen Lebens, auch des raſchen Sichablöſens der 
Menſ chengeſchlechter gibt heute vielen die Überzeugung 
einen Halt umd Troft, daß durch alles Miühen und 





Sorgen, alles Werden und Vergehen hindurch die 


Kultur einen ficheren Aufſtieg vollziehe, und daß ihr 
Gewinn auch dem Leben und Wirken des ihr gehor— 
chenden Menſchen einen Wert, ſowie eine bleibende 
Dauer verleihe. „Viele werden en ie die 


ale Anziehungskraft ih, das iefte fi zum —— ar 


Zeile aus feiner Erhebung über die kleinmenſchlichen Ei 


Zwecke und jeiner Verſehung in innere Notwendig- 
keiten des Geiſteslebens erklären; gegenüber dem 
Utilitarismus hat diefe Denkweiſe unbeſtreitbar den 
Charakter innerer Größe, ſie erſcheint wie ein Held 
gegenüber einem Philiſter. 
Aber den letzten Abſchluß kann ſie trotz ſolcher 
Größe unmöglich bilden. Eine Kultur, die ſich vom 
Menſchen ablöſt und ihm gegenüber ihren eignen Weg 
gehen will, verliert unvermeidlich eine Seele und droht 
zu einem ſinnloſen Prozeſſe zu werden, fie kann den 
Menſchen als Ganzes unmöglich weiterbilden; die 
| Frage wird bremen wem — die — 
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weshalb der. Menſch ſich einer ſolchen Kultur willig 
unterordnen, ja freudig aufopfern ſoll, die gar nicht 
zu ihm zurückkehrt, an ſeinem Wohl und Wehe nicht 
den mindeſten Anteil nimmt. Bei Hegel ſelbſt werden 
ſolche Mißſtände minder bemerklich, weil bei ihm die 
Gedankenarbeit ſtets durch die Anſchauung einer 
überreichen Kulturwelt ergänzt und belebt wird; bei 
Wegfall deſſen muß aber die innere Leere, ja der ge— 
ſpenſtiſche Charakter einer vom Menſchen abgelbſten, 
aus ſich ſelbſt fortrollenden Kultur alsbald unver— 
kennbar werden. Auch die Erfahrung der Geſchichte 
bekundet, daß die Kultur nicht auf ſich ſelber ſteht, 
ſondern in hohem Grade vom Stande des Menſchen 
abhängt. Ohne Kraft und Freudigkeit des menſch— 
lichen Lebens kann keine Kultur gedeihen; wird das 
Leben müde und matt, ſo verfällt auch ſie einem 
Altern und Greiſenhaftwerden; nur eine neue und 
friſche Menſchheit kann ſie aus einem ſolchem Verfall 
wieder zu einem Aufſtieg führen. Immer wieder 
kommen Zeiten, wo es eines Zurückgreifens auf größere 
Tiefen bedarf, als die Kultur zu bieten vermag. Auch 
die Kulturen leben ſich aus, und wie der Menſch mehr 
iſt als ſeine Arbeit, ſo iſt auch die Menſchheit mehr 
als ihre Kultur. 

Demnach) bedeutet weder die Kultur ein bloßes 
Mittel für das menfchliche Wohl noch der Menſch 
ein bloßes Werkzeug eines freiſchwebenden Kultur— 
— iſt das. ——— — 


— — Pre 


— ä — dab. er damit. exit = feinem — | 
Weſen gelangt, damit erft ein wahrhaftiges Weſen 


erreicht. Dann ift ihm die Kultur nichts Sremdes, 
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jteht bei ihr doch fein eignes Selbſt in Frage, aber 
zugleich ift fie Fein bloßes Mittel, da fie ihm nicht 
nur etwas leiftet, fordern etwas wejentlich anderes 
aus ihn macht, den Schwerpunft feines Lebens ver- 
legt. Dies aber wird begreiflich aus unferer Faſſung 
des Geiſteslebens, indem fie die Kultur als eine Er- 
öfinung jenes Lebens verjteht und zugleich in. diejes 
das echte Weſen des Menfchen jet. So wird es 
möglich, den Menfchen und die Kultur einander eng 
zu verbinden, ohne das eine dem andern aufzuopfern. 


Die Notwendigkeit einer tieferen Begründung. 


Kultur und Menfch Fönnen wir nicht in das rechte 
Verhältnis bringen, ohne anzuerkennen, daß das fie 
- verbindende Geijtesleben nicht ein Werk des bloßen 
- Menfchen, jondern die Gröffnung einer Tiefe der 

Wirklichkeit ift, daß die Bewegung zur Kultur ein 
Stüc einer fosmijchen Bewegung bildet, daß infofern 
die Kulturarbeit einen metaphyfifchen Hintergrund hat. 
Solche Bertiefung des Kulturbegriffes ift nicht eine 
leiſe Berfchiebung, fie verändert den Anblick der Sache 
wefentlich, fie exit ermöglicht die Erfüllung von Forde— 
rungen, die allem echten Kulturjtreben wefentlich find, 

Denen aber die durchfchnittliche Faſſung in feiner 
Weiſe genügt. 

. Sp erſt wird eine Selbftändigfeit der Inhalte und 
ver Werte möglich, welche die Kulturarbeit erfüllen. 
Wäre die Kultur ein bloß innermenschlicher Vorgang, 
jo würde der Stand des Menfchen ihr ausschließliches 
Maß, jo gebe es feine Zerlegung und Scheidung des 
uns umfangenden Chaos, jo könnte nicht die Kultur 

" dem menschlichen Dafein hohe Ziele zwingend auf- 

erlegen, fo fehlte ihr alle Kraft zur Aufrüttelung und 
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Weiterbewegung. Ganz anders ftellt fich die Sache, 
wenn in der Kultur eine dem bloßen Menfchen über- 
legene Bewegung anerkannt wird, die ihm den Kern 
feines eignen Weſens erſt zu eröffnen vermag 
Ferner vermag erft die Begründung auf eine ſelbſt— 
ftändige Innenwelt der Kultur eine Größe zu geben. 
Denn wo das Leben ganz und gar auf den bloßen 
Menschen geftellt bleibt, ihn nicht irgendwie über. 
feinen Zuftand in ein Leben mit dem Ganzen der 
Wirklichkeit führt, da mag der Menſch noch jo fehr 
nach Größe lechzen, Fünftliche Unterfchiede erfinnen, 
in Hochmut und Gitelfeit fich oder feinen Stand über 
andere hinauszuheben fuchen, in der Sache bleibt alles 
Klein, Elein vornehmlich in der Einbildung einer Größe. 
Erhabenheit, echte Größe, etwas, das Ehrfurcht ge- 
bieten und im Unterordnen zugleich emporheben fünnte, 
entjteht innerhalb dieſes bloßmenfchlichen Kreifes nicht. 
Dazu muß im Menfchen etwas Mehralsmenfchliches 
erfcheinen, dem er eine volle Überlegenheit zugeftehen 
muß, und das er doch als irgendwie zu fich felbft ge- 
hörig betrachten darf; erjt Das macht eine wahrhaftige 
Erhöhung feines Weſens möglich, auch die größte aller 
Befreiungen, die Befreiung des Lebens von der Enge 
des bloßen Menfchen. Wie dies Übermenfschliche im 
Menſchen den Duell aller echten Größe bildet, ſo be— 
wahrt es allein die Kultur davor, ein bloßer Menſchen⸗ 
dienſt zu werden, Menſchendienſt gegen Einzelne, 
Menſchendienſt auch gegen die Mafjen. Kant hat 
wohl recht mit dem Wort: „Alles, auch das Erhabenfte, 
verkleinert fich unter den Händen des Menfchen, wenn 
fie die Sdee desselben zu ihrem Gebrauch verwenden.” 
Auch zur Ürfprünglichkeit der Kultur ift die leben- 
dige Gegenwart einer neuen Mirklichfeitsitufe nicht 


* 
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zu entbehren. Denn tft Kultur nicht mehr als ein 
R menfchlicher Zuſatz zur Natur, jo muß ihre Bewegung 
ſich immer weiter von ihrem Ausgang entfernen, fo 
muß ihr Beſtand immer Fünftlicher, verwicelter und 
ausgellügelter werden. Der Fortgang der Kultur wird 
dann dem Leben immer mehr Möglichkeiten ver- 
Schließen, es immer. ſtarrer und gebundener machen. 
Damit würde er zum Zerſtbrer aller Jugendfriſche 
_ amd aller Urfprünglichkeit. Iſt es ein Wunder, daß, 
wenn die Menſchheit das in beſonderen Lagen mit 
beſonderer Stärke empfindet, fie ſich dagegen auf- 


bäumt und fich mit ganzer Seele zur Natur und den 


einfa hen Anfängen zurückſehnt, die meiſt das Indi— 
vidunn in das Kindheitsalter mit feiner Srifche und 
jeinen offnen Möglichteiten? Aber eine wirkliche 
Rückkehr zur Natur ift der Menfchheit ebenfo verſagt 
wie dem Individuum die zur Kindheit, die Gefchichte 


mit ihren Wirkungen läßt fich unmöglich ftreichen. 


Sp müßten wir una alfo darin ergeben, daß die Kultur 
immer greifenhafter und ftarrer würde, daß die Men] ch⸗ 
heit demſelben öden Spießbürgertum verfiele, wie die 


mailen Ind widuen, wenn nicht neue Urſprünge durch⸗ 


— —— 


brechen, nicht friſche Kräfte erſcheinen, nicht neue 
 Mesglichfeiten aufgehen fönnten. Sie können aber 
nur aufgehen, wenn eine geiftige Tiefe de3 Lebens 
bejteht, die inmitten alles Bergriffenen und Abgelebten 
einer. bloßmenfchlichen Kultur neue Anfänge jeßt, ein- 
fache Größen jchafft, mit ihnen eine neue Welt er- 
Ichließt. Dies Einfache wird dann freilich von anderer 
Art fein als das der natürlichen Anfänge;_ein Ein- 
faches jteht zu Beginn, es ſteht aber auch am Ende 
des Weges. 
Erst entbehrt die Kultur auch der nötigen Trieb» 


— 
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fraft, wenn fie nur einer gegebenen Welt etwas an- 
Hebt, nicht eine neue, uns unentbehrliche Welt eröffnet. 
Kräaftig erregen und zwingend bewegen fann ung nur 
vie Erfahrung und Empfindung eines Widerfpruches 
im eignen Leben, die Unmöglichkeit, bei ihm abzu- 
fchließen. Einen derartigen Widerfpruch aber kann 
eine bloße Zuſatz- und Luruskultur nun und nimmer 
erzeugen. Das von ihr gewünschte Mehr könnte man 
ruhig ablehnen oder auch unbefümmert über fich er: 
gehen laſſen, wie ja in Wahrheit das Durchſchnitts— 
leben innerlich gegen die Kultur höchſt gleichgültig ift 
und in ihr mehr einen jozialen Zwang als eine eigne 
Angelegenheit fieht. Auf der Höhe des Schaffens 
ftand es deshalb anders, weil hier die Arbeit als die 
Erringung eines wahrhaftigen geijtigen Lebens und 
damit eines Beifichjelbftfein galt, und weil von fol 
chem Berlangen die vorgefundene Lage als fchlechter- 
dings unerträglich, als Hemmung einer unerläßlichen 
Gelbftbehauptung erſchien. Solches Verlangen nach 
Gelbjterhaltung brachte eine leidenfchaftliche Glut in 
das Streben, die zu jedem Opfer bereit war und vor 
feinem Hemmnis zurückwich. 

Durch alle Fragen geht ein und dasſelbe Problem, 
ein und derſelbe Gegenfatz; der einer echten und einer 
Scheinkultur. Echt iſt die Kultur nur ſoweit, als ſie 
den Zuſammenhang mit dem begründenden Geiſtes— 
leben wahrt und ſeiner Entfaltung dient, unecht wird 
„ie, ſobald ſie unter die Zwecke des bloßen Menſchen 
gerät. und auch das Seifiesteben dahin herabzieht. 
Der Kampf_beiver Formen — hier Geiftestultur, dort 
Menfchentultur - — durchdringt die ganze Geſchichte 
und läßt im ihr etwas anderes ſehen als eine reine 
und ruhige Entfaltung der Vernunft. Heute aber tut 
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e3 befonder3 not, daß die alte Wahrheit Far erfaßt, 
die notwendige Bedingung echter Kultur deutlich heraus— 
geſtellt, die Scheidung der Öeijter für dieſes oder jenes 
träftig vollzogen werde. 


Die Notwendigkeit einer inneren Weiterbildung der Kultur, 


Daß wir einer Weiterbildung der Kultur bedürfen, 
auch in welcher Richtung wir fie zu fuchen haben, 
das ließ ſchon die bisherige Erörterung zur Genüge 
erfennen. Verſchiedene Hauptgeftaltungen wirten 209° 5 
uns von der Öejchichte her, von denen wir feine auf. 
geben umd die wir auch nicht unmittelbar. verbinden 
konnen; was anderes bleibt da übrig, als uns danach)... 
Amzuſehen, ob nicht eine Lebensbewegung vorhanden _ 
iſt und ſich weiter verſtarken läßt, die über den Gegen⸗ 
„ab. ‚hinaushebt. und ihm. entgegenzumirken geftattet,, _ 
die zugleich univerfal® genug it, um das Ganze des 
Lebens zu umfaſſen und ſeinen Befund in ein Für 
oder Wider zu ſcheiden, und zugleich ausgeprägt genug, 
um allem, was ſie ergreift, eine eigentümliche Geſtalt 
zu geben. Ein Urphänomen müßte in ihr ergreifbar 
ſein, das jedem einzelnen gegenwärtig iſt, und das 
zugleich ein aufrüttelndes und bildendes Wirken über 
das Ganze des Menſchheitslebens zu erſtrecken vermag. 
Ein ſolches beherrſchendes Urphänomen iſt nun. 
nicht dieſes oder jenes am Geiſtesleben, nicht dieſes 
oder jenes Wirken nach beſonderer Richtung, ſondern 
es iſt das Geiſtesleben ſelbſt, wie wir es verſtehen. 
Denn in ibm erkannten wir eine Bewegung zu einem 
-Beifichjelbitfein des „Leben 3, die Heransarbeitung einer | 
Tiefe, die Bildung einer echten Wirklichkeit gegenüber 
dem eich der bloßen Beziehungen, in dem alles Leben 
ein bloßes Halbfeben bleibt. Erſt in ſolchem Aufftieg 
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wird ein Widerfpruch überwunden, der fonft im Begriff 
des Lebens Liegt. Oder ift es Fein Widerfpruch, daß 
ein gewiſſes Fürſichſein entfteht, dieſes aber jtet3 an 
Fremdes gebunden und auf Fremdes bezogen bleibt, 
nie zur Gelbftändigfeit und zu einem Lebensinhalt 


gelangt? Das Seelische ift hier ein bloßes Mittel int 


Kampf um das natürliche Daſein. Die Wendung 
zum Selbſtändigwerden des Innern macht allererſt 
die Entwicklung innerer Zuſammenhange und ſchließ— 
lich eines Ganzen der Wirklichkeit möglich; eine ſolche 
Entwicklung aber kann nicht erfolgen ohne eine innere 
Abſtufung: von den einzelnen Tätigkeiten muß ſich 
ein Ganzes der Betätigung ſcheiden ‚fi in fie hinein⸗ 
legen, ſich in ihnen wiederfinden, aus ihmen zu fich 
zurückkehren. Nur jo wird ein Beifichjelbftjein des 
Lebens erreicht, nur fo kann ein Lebensinhalt ent- 
jtehen, während dieſer Begriff ſonſt völlig unverſtänd⸗— 
lich bleibt. Es exfolgt damit eine Scheidung zwiſchen 
Tätigkeiten, welche fein. Ganzes der Betätigung hinter 
ſich haben und nicht zur Förderung eines folchen 
wirken, und a anderen, bei denen diejes der Fall tit; 
es ergibt ſich Zugleich fiir das gelamte Leben die Forde— 
rung, eine umfaljende und beharrende Grundtätigkeit 
in fich auszubilden und damit ein Selbit, ein Wefen, 
ein Sein gegenüber der Flucht der einzelnen Vorgänge 
zu erreichen. Nirgends anders al3 hier hat der Be- 
griff des Wefens einen Sinn und kann er einen pofi- 
tiven Wert erlangen; es liegt dabei das Sein nicht 
hinter, fondern innerhalb der Tätigkeit; als aus der 
Lebensbewegung felbft hervorgegangen und in ihr 
gegenwärtig, befindet e3 fich nicht in einer dunklen 


Tiefe, fondern läßt es fich erreichen und durchſchauen. 


Eod entſteht für den ganzen Umkreis des Lebens die 
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— Damit erſt werden Begri e wie 
Perſ& tun Charakter möglich, damit erſt —— 
enleben ich zu einer Smmenwelt. Ber ſolcher 
Saffung m die gebensbewegung nicht in eine uns 
begrenzte Ferne, fondern fie fehrt immer wieder zu 
ſich ſelbſt zurück und hält auch in weiteſter Ausdehnung 
einen beherrſchenden Mittelpunkt feſt. Demnach ergibt 
ſich ein Lebens⸗ und auch ein Kulturideal der Weſen⸗ 
bildung und Weſensen aus be das fich von dem der 
bloßen. Kraftjt eigerung aufs eulichſte unkerſcheidet 
dieſes Kulturideal erſtre von den Individnen 
durch die Völker hindurch bis auf das Ganze der 
Menjchheit, es fordert einen eigentuͤmlichen Charakter 
aller geiſtigen Arbeit, es legt auch letzte Uberzeugungen 
vom Ganzen der Wirklichkeit nahe. Dieſer Gedanke 
der Weſensbildung, der Erringung und Föderung 
eines Seins in der Tätigkeit, der Entfaltung eines 
Beiſichſelbſtſeins des Lebens wirkte auch in den über— 
kommenen Arten der Kultur, aber er ſtand dabei für 
das menſchliche Bewußtſein im Hintergrunde; es be— 
ſagt eine bedeutende Wendung, wenn er aus dieſem 
hervortritt, ſich in ein Ganzes faßt und ſeine An— 
ſprüche vollauf geltend macht; damit verwandelt ſich 
alles were in ein — damit wird aller Tätige __ 
ers auf eine Weſensbildung gegeben, _ 
eine jcharje Ccheidung zwilchen weien- ___ 
J——— —— zwilchen ‚Wahrheit und. 
Schein, zwifchen Recht um zun ‚ zwoifchen 
—— — — "Cs ükt Er von 
der Durchführung deſſen eine wejentliche Vertiefung, 
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Bereicherung und Befejtigung des Lebens hoffen, e3 
wird damit eine Möglichkeit geboten, den Verwick— 
lungen der Zeit entgegenzumirfen. Ä 
So entiteht ein eigentümlicher Typus des Lebens 
mit ſtrengen Forderungen und mit aufrüttelnder Kraft; 
daß aber innerhalb ſeines Bereiches für mannigfache 
Bewegungen Platz. 3 eraibt ſicch von der 
Tatſache aus. daß jene Wendung zu einem Beifich- 
ſelbſtſein des Lebens ſich unter ben Bedingungen und 
Hemmungen. des menſchlichen Daſeins zu vollziehen 
Hat; eine Mehrheit von Angriffspunkten wird dadurch 
möglich, ja umentbehrlich. Wir Menſchen find an das 
‘ unmittelbare Dafein gebunden und bleiben auch für 
den Fortgang des Lebens auf feine Hilfe angemiefen; 
auch nachdem wir zu einer Selbſttätigkeit gelangt find, 
„mäfen wir uns unabläjlıg mit jenem ajein Defä 
ut, auseiuonerleden en. ®aber ltÖBL_das —— 3 
> us nos Gange Das Getrieben⸗ 
werden durch die innere Ma ahrheit, wie es 
echtgeiftigem Leben und Schaffen innewohnt. hart 
ſammen mit dem Naturtriebe ber Selbſterhaltung 
die Verflechtung mit geiftigen Rräften zu einem —— 
loſen Egoismus ſteigert, ja, es iſt im menſchlichen 
Daſein eine innere Verkehrung nicht zu verkennen; 
un eine völlige Wandlung der Geſinnung uner— 
üblich, fie bildet die Grumdbildung alles Geifteslebeng 
ev Art; das hebt die ie_ehifsbe Yufanbe über. alles _ 
— er „Aber aud tlerifche Wirken 


kebaute feiner AatıyeBun ai eigentimkichen 
eine Unentbehrlichteit. Was im Menjchen 


an Geittigkeit aufftrebt, das hat zunächſt ein rohes 
und feelenlofes Dafein neben fich und verbleibt daher 
in einem Stande der Halbwirklichkeit; erſt das Tünft- 
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Terifche Bilden, daS weit über die eigentliche Kunft 
hinausreicht, bringt die verjchiedenen Seiten und Stufen 
in fruchtbare Wechjelwirkung, es vermag in „genen... 
——Teiiger-Beribrung das Snere zu getalien, das dubere — 
u befeelen, Das Lebe: ſtch. ſelbſt zuſammenzue 
ſchließen. So gibt * eine volle Durchgeiltigung des 
„Lebens ohne die Kunft, ohne ihr bildendes und ver- 
edelndes Wirken vermag aller Ernſt der ethifchen 
‚Wendung e3 nicht vor Barbarei zu behüten. Endlich 


aber behaupte} on gie Aufgabe der er Kraftileigerung ___ 
ein unangreifbares Itecht.. um Ceiliesieben ge Br & 


— ——— 
—— ahlreichen Bedingungen und Ein— 
kungen, er tt, an jener Aufgabe gemellen, von 
täglicher Enge and Schwäche. So bedarf es not- 
wendig einer Steigerung. jeiner Kraft, einer. Erweite— 
rung feines Dajeins, einer Belebung alles Schlum— 
mernden; e3 ift daher gar nicht verwunderlich, daß 
befonderen Epochen dies daS Ganze der Kultur zu 
bedeuten jchien. | 
Aus folchem Nebeneinander verfchiedener Lebens— 
richtungen müſſen fchroffe Spannungen und harte 
Zujammenftöße erwachfen, und zwar keineswegs durch 
bloßen Irrtum und menschlichen Mißverſtand. Denn 
feine der Aufgaben läßt fich mit voller Freude er— 
greifen und mit voller Kraft verfolgen, ohne als Selbit- 
zweck aufzutreten und ſich im Augenblick des Handelns 
als das Wichtigite vor allem zu fühlen; jo wird es 
begreiflich), daß im Ganzen des Menfchheitslebens 
wicht bloß ethijche, Fünftlerifche, dynamische Antriebe 
wirken, fondern daß fich eigentümliche Kulturtypen 
bilden und einander die Herrfchaft bejtreiten. Aber 
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wenn der Kampf nicht zu vermeiden, ja fein Nach» 
lafjen nicht einmal zu wünſchen ift, fo wird um fo 
notwendiger, daß etwas dem Kampf überlegen bleibe 
und einen Kampf gegen die Zerklüftung führe. Das 
aber--vermag nur die Belebung eines mwejenhaften 
Lebens, das durch alle Verfchiedenheit hindurch fich 
felbft erlebt, das die mannigfachen Leiftungen auf eine 
überlegene Einheit zurückbeziebt, fie Das mißt und von 
dort aus zufammenzufafjen ftrebt. Jene Bewegungen 
„gewinnen nun alle eine Nic auf Mac Tntmidlung ; 
“eines bei BELOHNT enhaften Geiltes-. 
„[ebens umo einer geiftigen Wirtlichteit; .es eröffnet ſich 
ter ein Lebensraum, ın dem fie fich begegnen und 
auseinanderjegen können; die Konflikte finden ums 
jetzt nicht mehr wehrlos, re Ponmen zur Wusgleichi er gleichung 
wirken und ber Verengung zu e eilfulturen ! 

ESTATE NEE U 
! eiltulturen mit ihrer Arbeit treten damit vor 
ein Entweder — oder: finden fie den Zuſammenhang 
mit der Tiefe umd dem Ganzen — nur mit der Wen- 
dung zur Tiefe wird das Leben ein Ganzes —, oder 
löfen fie fich vom Lebensgrunde ab und verfallen 
immer mehr einer Bereinzelung? Mit der Entfchei- 
dung dorthin oder hierher ergibt fich ein fchroffer 
Gegenſatz. Dort eine wejenhafte, hier eine weſenloſe 
Art der Aultur; dort ein Auffichnehmen der Erfah 
rungen und Schickfale des ganzen Menfchen und zu— 
gleich eine vollere Durchbildung, hier eine freiſchwe— 
bende Betätigung und Damit eine große Vagheit: 
dort eine Erhebung über alles Kleinmenjchliche, zum 
mindeften ein Fräftiger Widerftand dagegen, hier eine 
Wehrlofigkeit der Geifteskultur. gegen die bloße Men 
ſchenkultur. So droht die ethiſche Lebensbewegung 
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Gegenwart einer wejenhaften Geifteswelt 







inengung und Bedrückung h ut einen 
jelbftgerechten PBhartjaismus — „vie künſtle⸗ 





oa ba ie ——— 
[eben möglich wird. 


Was die Idee einer zugleich weſenhaften und uni— 
verſalen Kultur an eigentümlichen Folgen und Forde— 
rungen mit ſich bringt, das wird uns in den nächſten 
Abſchnitten beſchäftigen. Die Kultur wird ſowohl in 
ihre Mittel und Träger als in ihren Inhalt zu ver- 
folgen fein: dort find die Rrobleme von Gejchichte 
und Gefellfchaft, hier die von Kunſt und Moral in 
ihren mannigfachen Beziehungen zu erörtern; Punkt 
für Punkt wird fich zeigen, daß bei jener. Idee nicht 
Din ein neue Wort, „teren eine neue Sache und 
ier jei ch das 












— der er 1 as 6 
Menichen betreffen El een co? 


— And das vornehmlich deshalb, weil wir 
est die ältere Art als zu anthropomorph, zu Hein- 
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weifel Tommen, ob der Menfch überhaupt das ſinn— 
ichenaturliche Dalein irgendwie überjchreiten Tann, 
was ex. an Mehralsmenjchlichen zu erfajien 


; ein. Erzeugt 
Menſchlichen Wahnes ſei. Das greift jehr tief in das 
Leben ein, weit tiefer al3 diejenigen meinen, welche 
aus der Welt alle Geiftigfeit entfernen und zugleich 
vem menschlichen Leben hohe Güter wahren möchten. 
Denn in Wahrheit fteht und fällt daS eine mit dem 
andern; es läßt fich unmöglich an der Einzelftelle und 
im Subjekt behaupten, was für das Ganze und im 
Weſen aufgegeben ward. 
Idegle, ja unſer eigenes Weſen unſicher in hohem 
Grade geworden, nicht mehr gewahrt uns ein gemein⸗ 
famer Grundftod von Überzeugungen zufammenbal- 
tende, richtende, erhöhende Kräfte; alle fubjeftive Reg— 
famfeit könnte einen inneren Verfall des Lebens nicht 
verhüten, wenn jene Erfehütterung weiter und weiter 
um ſich ariffe. 
In diefe wantende und ſchwankende Zeit füllt abe 
hinei ſtürmiſche Dränge Ma 
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zureißen, yergröberud und verflachend— 
Derengend. und .verneinend wirkt. Eine folche Krife 
überwinden kann nichts anderes als ein neuer Auf- 
fchwung des Leben, eine Vertiefung des Geiſteslebens 
in fich felbft, die Aufdeckung innerer Tatfachen und 
innerer Zufammenhänge. Bon draußen Tann uns 
feine Rettung fommen; was an Stüßen und Hilfen 
dort unmiederbringlich verloren ging, das Tann nur 
eine Verſtärkung des Innern erfegen, nur diefes, daß 
wir bei uns felbft zu einer urſprünglichen Welt ge- 
langen, uns darin befeitigen, von daher unjerem Leben 
einen Inhalt geben, von daher eine neue Kultur er= 
jtreben. Gelingt eine folche Vertiefung und Befefti- 
„gung gun ‚die bedrohliche Krile zu einer Erneue 
zung und Verjüngung des Lebens wirken und durch 
i “alle —— e — hindurch dem Dafein einen 
größeren Wahrheitsgehalt erringen. Einefolche Weſens— 
und Geiftesfultur würde ſowohl zur Neligion wie zur 
Moral ein enges Verhältnis finden, und wenn fie 
über das Glück im gewöhnlichen Sinne hinausſtreben 
müßte, jo würde fie den Leben eine Zuverſicht und 
eine Freudigkeit geben, die jenes weit überwiegt. 
Beiteht dagegen feine Möglichkeit einer Lebensver— 
tiefung und eines Hervorbrecheng urfprünglicher Kräfte, 
tft im menfchlichen Dafein feine weſenhafte Geiftes- 
welt zu beleben, jo entfällt alle Hoffnung eines glück 
lichen Ausgangs, fo müjjen der menfchlicgen Selbft- 
juht und Irrung Bernunft und Kultur unterliegen. 
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Gejellichaft und Individuum, 
Die Vrobleme der Öegenmart. 


Recht und Unrecht einer geſellſchaftlichen Kultur. 
Etwas anderes ift es, die Bedeutung einer gefell- 
Ihaftlichen Kultur anzuerkennen, etwas anderes, in 
fie ialfe8 Dafein des Mtenfchen aufgehen zu laffen. 
Für das erftere wirkt in unferer Zeit Mannigfaches 
zuſammen. Deutlicher als früher fteht ung nor Augen, 
wie von Anfang an der Menfch die eigentümlichen 
Züge feines Weſens in der Gemeinfchaft entwickelt 
bat, wie auch fpäter jein Befinden vornehmlich am 
Stande des Zufammenfeins hing, deutlich auch, wie 
deſſen Wirkung weit tiefer in das Leben des Einzelnen 
und in feine Seele hineinreicht, als früher angenommen 
wurde. Daß der Menfch ein gefellfchaftliches Wefen 
tft, das hat erſt jet feine volle Anerkennung gefunden. 
Die neuen Einfichten treiben aber Aufgaben frucht- 
vbarſter Art hervor. Sind wir To jehr auf die Sefell- 
haft angeiwiefen md Hänge alles Glück an ihrem 
Gedeihen, ſo gilt es vor allem, den Stand der Gefell- 
Schaft zu heben und alle in ihr vorhandene Kraft zur 
vollen Wirkung zu bringen. Der engere Zuſammen⸗ 
ſchluß hat die Menfchheit im Kampf gegen Elend und 
Zeid unaufhaltſam nordringen laſſen und mehr Luft 
An ihr Dafein_gebracht, die ftraffere Organifation hat 
jedes Einzelne geftärkt, das Handeln hat feftere An— 
griffspunkte gewonnen, indem es den Hebel bei den 
allgemeinen Berhältniffen anfest, nicht an ver Zus 
fälligfeit der bloßen Individuen haftet. Die engere 
Derbindung im fihtbaren Zufammenfein hat reiche 
Quellen moralifcher Gefinmung erfchloffen, die Teil- 
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nahme für einander gefteigert, ein Bewußtjein durch: 
gängiger Solidarität erzeugt. Auch hat das Zufanımen- 
arbeiten, die Notwendigkeit, ſich gegenfeitig zu ftüßen 
und zu einander zu fügen, mehr Difziplin und zugleich 
mehr männliche Kraft in unfer Leben gebracht, wäh- 
rend die Vereinzelung und Abfonderung leicht zur 
Verweichlichung wirkte. 

War e8 bei folchen Erfolgen ein Wunder, daß die 
Hoffnungen und Gedanken die Leiftung weit über- 
flogen, daß was foviel geleiftet hatte, fich alles Leijten 
zu können vermaß, daß die gefellfchaftliche Lebens— 
führung das Dafein des Menfchen ganz auszufüllen 
und alle Wünsche zu befriedigen meinen konnte. Indem 
fie das verfuchte, hat fie alle Xebensgebiete eigentüntlich 
geftaltet, wie wir eben fahen. _Dierdireftere Beziehung 

b 


d Handelns auf den lebendigen und 


fruchtbarer zu geftalten; jo ſehr wird hi enſch 
von den Aufgaben des nächſten Daſeins feſtgehalten, 
daß die Probleme der Religion wie der Metaphyfit 
Darüber gänzlich verblafjen, mehr als je fcheint jenes 
Dafein die wahre Heimat des Menſchen zu werden. 
Aber mag dieſe Bewegung noch jo weite Ausblicke 
und fruchtbare Aufgaben eröffnen, nur fo lange fann 
fie unbedingte Zujtimmung finden, al3 das Nein un— 
beachtet bleibt, das ihrem Ka zur Seite geht; dieſes 
Nein aber ift nicht zu verfennen. _Das Leben läßt ſich 
nicht gänzlich in das Verhältnis zur Umgebung ver- 
legen ımd in eine Entwidlumg gegenjeitiger Bester 
hungen verwandeln, ohne daß die Selbftändigteit des 
einzelnen Punktes ſtark herabagefeht wird. Nun aber 
it das Individuum die einzige Gielle, wo geiftiges 
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Leben ursprünglich aufquillt, während dag gefellichaft- 
liche Zufammenfein nur verbindet und verwertet. Die 
Sreihaltung und Kräftigung diefes ursprünglichen 
Lebens wäre minder wichtig und eine Ginengung eher 
zu eriragen, wenn das menschliche Leben auf unbe- 
ftrittener Grundlage ftünde und nur eine naturgewieſene 
Richtung mweiterzuverfolgen brauchte. In Wahrheit ift 
es nicht nur im Einzelnen voller Probleme, jondern, 
zwijchen Natur und geijtige Welt gejtellt, hat es eine 
durchgehende Wendung, einen Aufſtieg von halbgeiftiger 
zu echtgeiftiger Zebensführung erſt zu vollziehen; fo 
liegen große Entfcheidungen in ihm, die nicht ohne 
eine Aufrüttelung und Vollbelebung des gefamten 
Seelenftandes erfolgen können, die ein Zurückgreifen 
auf eine urfprüngliche Tiefe verlangen und damit erfter 
Hand auf das Individuum fommen. 

Di v; tale Lebensführung dagegen befaßt fich vor⸗ 





ern fie has Leben gefältiger —* * acht 

feinem Kerne wird gefährlich ihre Neigung, den geifti- 
gen Gehalt de3 Lebens nur als ein Mittel für das 
menschliche Wohlfein zu behandeln. "Denn unvermeid- 
lich ſinkt alle geiftige Betätigung, wo ſie nicht aß _ 
Selbſtzweck behandelt wird; der Utilitarismus, melche _ 
Form er auch annehmen mag, widerjpricht aller echten. 
Seitestultur. AB ein bloßes Mittel kann geiftiges 
Reben nie den inneren Zwang einer’ Selbfterhaltung 
erlangen, mit folchem die Seele ergreifen und fie zu 
urſprünglichem Schaffen treiben. Daher ergibt diejer 
eg bei aller äußeren Erweiterung feine innere Er— 

höhung des Menfchen, hier fehlt alle Überzeugung, 
alle innere Selbftändigfeit, auch alles unmittelbare 
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Verhältnis zum AM. Ein derartiges Leben kann nicht? 
weſentlich Neues bringen, feine hohen Ziele ftecken, 
an denen das Dafein fich heben könnte, fondern e3 
bannt den Menfchen an jeine eigene Zuftändlichkeit 
und macht ihn zum Sklaven feiner felbit, es läßt ihn 
fein Dafein putzen und ſchmücken, aber es gibt diefem 
feinen Gehalt, e3 rüttelt ihn nicht genügend aus der 
Trägheit des Alltags auf und widerfteht nicht der 
Bermengung von Natur und Geift, von Niederem 
und Höherem, an der das gewöhnliche Dafein Franft; 
diefem Leben fehlt bei umnermeßlicher Emfigfeit und 
Betriebfanikeit der rechte Tatcharakter, es fehlt ihm ein 
unerbittliche8 Entweder — oder, es fehlt ihm voller 
Ernſt und fchöpferifche Tiefe. Dies Leben der bloßen 


Menfchenkultur mag dem_erträglich_Icheinen, beiten. 
Blick und Streben nur an den einzelnen Erfolgen. 


——— — 





haftet und von der bunten Fülle wechjelnder Ans 





zegungen gänzlich eingenommen wird. Wer aber dar- _ 
über nn EL nach dem Crtrage des Ganzen _ 
Inzu 
Ener nicht i in u liee fallen 
Die Sozialkultur glaubt ſolcher inmern Leere oft 
entrinnen zu können auf Grund der Überzeugung, daß 
die Berbindung der Elemente etwas wejentlich Höheres 
hervorbringt als in der Vereinzelung vorliegt; fo ſcheint 
3. B. das Wohl der Gefellichaft das ſelbſtiſche Glück 
des Einzelnen weit zu überragen, To jcheint gegenüber 
dem Durcheinander der individuellen Anfichten die 
öffentliche Meinung einen ficheren Träger der Wahr: 
heit zu bieten. In Wirklichkeit entfteht der Schein 
einer inneren Erhöhung nur, indem aus andersartigen 
Bufammenhängen Neues zugeführt wird; aus dem 
bloßen Durch- und Neberreinander könnte nun und 






zulänglichteit, die Leere dieſes 


| 


a 
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nimmer ein weſentlich höherer Stand hervorgehen; 
zu Unrecht wird hier gemäß einer durchgehenden Nei- 
gung der Gegenwart Duantitative8 unvermerft in 
Dnalitativeg umgefest. Gibt e3 Fein anderes Ziel 
als das der natürlichen Gelbfterhaltung, gibt es feine 
felbftändige Geiſtigkeit, ſo kann auch die Verflechtung 
der. einzelnen Kreiſe im geſellſchaftlichen Zuſammen— 
ſein nichts weſentlich Neues —— guch die breiteſte 
Ausdehnung des Nützlich en nahert 
es innerlich keinen Schritt.dem Reich. des Guten und, 
‚Schönen. Ebenſowenig ergibt die Bilbung gemwiffer 
Durchfchnitte der Meinungen, mögen fie fich noch fo 
befeftigen und fich noch jo felbjtbewußt geben, auch 
nur die mindefte Annäherung an den Begriff einer 
echten Wahrheit, die aus iberlegener Höhe alles 
menschliche Streben mißt. Die Größen de3 Guten 
und Wahren fest immer jchon voraus, wer fie aus 
dem Zuſammentreffen der Elemente entſtehen läßt. 
Solche Überzeugung erweckt ſtarken Zweifel an der 
befannten Lehre von einer Summierung der Vernunft 
in ber Gejellichaft. Sie_it philojophiih zuerit von 


Ariftoteles*) vertreten worden. Die Gefamtheit er- 


Scheint ihm fähiger zu politifchem wie zu künftlerifchem 
Urteil als die Einzelnen, weil der eine dies, der andere 
anderes bejjer beurteile, im Zuſammentreten aber eine 
gewiſſe Ausgleichung erfolge; auch ſcheint ihm — merk— 
würdig genug — das Ganze minder dem Zorn und 
anderen Affekten unterworfen als der Einzelne. Dabei 
denkt er aber an den begrenzten Kreis eines Stadt— 
ftaates, den gemeinfame Überlieferungen und Ord— 
nungen auch innerlich zufammenhalten, nicht an jede 


*) ©. „Politik“ 12S1b, 8, 34. Näheres f. in meinen „Sefammelten 
Aufſätzen“, S. 62ff. (U. d. V.) 
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| beliebige, nur. zufammengemwäürfelte Maſſe. So bleibt __ 
jein_Demokratisuus _ ee erg 


unbe ingten Ölguben eines Rouſſeau an das Bolt. — _ 





von Xriftoteles angerujene Grjahrung,.. dab. hernorz.. 


rage ende — ——* genen ee nicht. Duuch.d08 4. 
Urteil__der | he... 


Publikum zur net veennung gelangt find. Die Unbe- 
fangenheit der weiteren Kreiſe wiegt namentlich une 
gewöhnlichen Gricheinungen gegenüber hier mehr als 
die höhere technische Bildung der Zunft. — Weiter _ 
„findet jene Lehre von der Summierung der Vernunft 


eine gewijje Stüße in der Überzeugung, daß eine Be⸗ 
rufung-von der Zufälligteit der Augenblice un 
Ind widuen, im bejonderen von der Gnge der Parteien, 
an das Ganze der Menſchheit möglich it, indem... 
Verlrauen * irgendwelchen Sieg ded Guten, auch 
innerhalb des menſchlichen nel es. Dhne einen ſolchen . 
Glauben müßte, wer in der Minderheit tft, RÜTERARRUN. 
Wirken nach außen als zwecklos unterlaſſen; jo.durch- 

dringt jener Glaube namentlich das politifche Streben. 
Auch Liefert die geſchichtliche Erfaͤhrung Zeugniſſe 
genug dafür, daß Großes zum Siege kam tro an— 
fänglicher fchroffer Abweifung, der Stein, den die 
Bauleute verwarfen, hat fich oft als ein Eckſtein er- 
wiejen; was anders aber war e3, das dazu verhalf 

als das größere Ganze, die weiteren Kreife, die fich 
minder feftgelegt hatten und neuen Anregungen offner 
ſtanden? Aber ſolches Durchdringen des. Wahren 
vollzog ſich ſchwerlich durch eine bloße Summierung 

m er Meiningen, fordert unter dem Zwange 
einer geifiigen Noötwendigkeit, welche jenes Höhere 
immer deutlicher abhob und es fchließlich unwider— 
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ftehlich nrachte. So ift es nicht der Glaube an die 
Maſſe, jondern an ein innerhalb der Menjchheit 
waltendes Geiftesleben, der jene Hoffnung auf einen 
Sieg der Vernunft auch im Bereich des Menfchen 
vechtjertigt. Erſt in Berührung mit einer geiftigen 
yarderung und-als ihre —— — 


ent- 





fo onft | bleibt fie Leicht hinter — * — — 
Individuen zurück und wirkt weniger zur Vernunft als 


— Es gibt Zeiten, wo der Durchſchnitt den 


Einzelnen hebt, es gibt andere, wo er ihn niederdrückt. 
Inden aber die Sozialtultur ich ganz und gar. 


an das unmittelbare Dafein hält, macht fie unver: 
meidlich die Maſſe zum Hauptträger des Lebens, muB 
fie wohl oder übel die Art anerkennen, mit der jene 
die —— — ent: : haſtig und aufgeregt, 

3lo3 im.‘ ) —— 


"zu ſtarrem Dogmatismus — Zůgleich wird 


dem Ind viduum alle jelbjtandige Bedeutung abge- 
Iprochen, jelbft bei unbejtreitbarer Größe feines Wirfens 
gilt e8 hier als ein bloßes Werkzeug der Gefellfchaft,**) 
als gleichgültig in allem, was e3 an Gigentümlichen 
bat. Nun hat ficherlich auch) die größte Leiftung ihre 
gejchichtlichen Bedingungen und gejfellfchaftlichen Zu— 
jammenhänge, alle3 Schaffen erfolgt in einer bejon- 








*) Mit Ne! jagt Eumont („Die heidnifchen Religionen im römis 
ET. ——““ S eat „ur bie Geb we ee können mit dem 


*) 5. 3. B._GConite „Cours_de phil, pos.““ IV. 269:. ar — — 
Le, ‚ginie na ae prödentent essentiellement que comme les 0 organes 
d'un, —— qui, A leur „defaute, se füt ouvert 
d’ 'autres issueg.‘ TE h 


UNTEREN BER — 
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deren geiftigen Atmofphäre und empfängt damit die 
eigentümliche Färbung feiner Zeit; ein Auguftin ift 
nicht an der Stelle Kants, noch ein Kant an der 
Auguftins zu denken, ein Goethe nicht al der Kreuz: 
züge Zeitgenofje. Uber jolche Bedingtheit anerkennen 
heißt nicht das Ganze für die fchaffende Kraft er- 
Hären und das Individuum zu einem unfelbftändigen 
und gleichgültigen Werkzeug erniedrigen. Bei allen 


inneren Zuſammenhang ftand das Große zum Durch⸗ 
schnitt ſeiner Zeit — — Verhaltnis des Gegen 


faßes, meiſt hat es eine hi eigen 
Weſens dem Ganzen der Beit gegenüber in hartem 
Kampfe durchjegen müſſen und ward es fiegreich nicht 


in der Breite des Dafeins, fondern nur in der Sphäre 
der geiftigen Arbeit. Die Sebeulung feiner Leiſtung 
lag dabei vornehmlich in dem Individuellen, Unver 
eichlichen, Unableitbaren. Nur mit Hi [fe deſſen ward 
eg —— das Wahrheilsſtreben, das in der Zeit ſich 
regte, das aber in ihrer Breite mit Niederem und 
Fremdartigem zufammenfloß, davon abzulöfen und zu 
klarer wie fräftiger Geftalt zu bringen, fomwie ihn 
eine aufrüttelnde und erhöhende Kraft zu’ verleihen. 
Dabei erfuhr jenes Streben jelbjt eine Individuali— 
fierung, welche die Geschicke der Menſchheit in eigen- 
tümliche Bahnen trieb. Nirgends iſt das deutlicher... 
18 auf dem Gebiete der ‚Religion, Denn ficherlich 
haben ein Auguftin und ein Luther nic nicht. bloß zu⸗ 
janmengefabt, was die Umgebung ihnen barbot,-fons 
dern n fie haben Die ‚Probleme ‚der. "meltaeiehichtkiehen — 
ge in durchaus eigentimlicher Weiſe _gelöft und... 
gleich ihre geiftige Art ganzen Jahrhunderten anne. 
juferleat. Und haben nicht im N eformatiouse. 
— die verſchledenen Führer, —— Ammal, 





— — 
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und Calvin, aus ihrer Art daS gemeinfame Streben 
er Zeit im verfchtedene Bahnen geleitet? Jede Zeit 
"Don frältiger geiftiger Regung enthält verfchiedene 
Möglichkeiten; welche von ihnen zur Wirklichkeit wird, 
das hängt vor allem an den führenden Geiftern. 

War das Große einmal da, fo konnte e3 alles 
Entgegenfommende an fich ziehen, Aufjtrebendes ver: 
flärten, Zerftreutes miteinander — eine Ge— 
jamtbemenuing erzeugen. Aber e3 war dabei nicht 
ı io. 









ierung, als es jeiner- 

feits-eine-Jolce-erfi möglich mac, Denn te Sum⸗ 
mierung, das Sichzufammenfinden, erfolgt keineswegs 
jo leicht, wie e3 den Vertretern der gefellfchaftlichen 
Kultur erfcheint. In derjelben Zeit kann viel Ver: 
Tchiedenes, ja Widerfprechendes Liegen und eine Sum— 
mierung nicht nur-in abweichender Richtung, Jondern 
auch in verfchiedener Höhenlage möglich: fein; was 
an Tüchtigem an einzelnen Stellen aufftrebt, das findet 
fi) oft nicht zufammen und geht daher dem Ganzen 
verloren. Daß die Verbindung der aufftrebenden 
Kräfte, eine Sammlung der Beifter, nicht gelingen 
will, das Tann eine Zeit mit Verftimmung und Drud 
belaften; ein folcher Druck liegt vielfach auf unferer 
eigenen Zeit. Das eben iſt das Werk der Großen, 
durch eine kräftige Ausprägung. eines ge ütigen. Cha⸗ 
„ talters und ein mutiges Vorangehen eine Summie⸗ 
ung. in beſtimmter und erhöhender Richtung anzu— 
— ſo waren fie nicht die 
Diener, ſondern die Herren der —— Von einer 
Goethezeit ſprechen wir nicht, weil in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts eine univerſale und 
künſtleriſche Denkweiſe in der Art Goethes Gemeingut 
war, ſondern weil ſeine überragende Perſönlichkeit 


NW, 
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Geſtalten ſchuf und Ziele vorhielt, an denen ſich minder 


Ausgeprägtes weiterbildete und zugleich miteinander 
zuſammenfand. 


Wenn dem gegenüber die Sı Soziakkırktır die Ab 





ftufungen zurickitellt und nach mi nach möglichfter Gleichheit 
—ftrebt, fo ift gewiß die Abficht der Beſten, das Gejamt- 


— — 


niveau zu ſteigern, möglichft viele, möglichſt alle auf 
die Höhe zu führen, ohne diefe irgendwie zu verringern. 


Menschen, Unvermerkt wird der Stand 


des ss zum Maß der geiftigen Bewegung, 


und e3 finkt damit unvermeidlich die Höhe des Ganzen; 
auch läßt fich die Arbeit nicht vorwiegend auf die 
Wirkung bei anderen richten, ohne damit an eignem 
Gehalt zu verlieren. Schopenhauer teilte die Denker 


in folche ein, die für_andere, und _folche die Für. ſich 


ſelber denken, und erklärte nur diefe für: Denker echter _ 
Art; hat er damit recht, wie wir meinen, jo kann 


über die Gefahr einer vorwiegend auf Mitteilung und 
Wirkung gerichteten Arbeit feinerlei Zweifel fein; aus 
der Verbreiterung muß eine Berflachung werden, wenn 
nicht eine Ürerzeugung erfolgt, welche jener die Wage 
hält. Das_ift das große Problem und die Gefahr der 


_ Gegenwart, daß wir über dem Bemühen nach all- _ 
jeitiger Mitteilung den 1 Gehalt | des Lebens fchwächen, 





_Über der Sorge um die einzelnen Men 


des Menfchenmwefeng finken ajjen. _ 


Dazu gefellt fich die Neigung, fich nicht nur des 
Schwächeren anzunehmen, was gewiß eine heilige 
Pflicht ift, fondern fich möglichft auf feinen Standort _ 
zu verjegen und das Ganze des Lebens nach feiner 


- Art einzurichten. Zeiten harter und weicher Denfart. 
pflegen miteinander abzumechfeln, heute herrſcht une 


13 


Aber auch an iſt die Natur der Dinge ftärfer aß 


chen das Ganze 
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weifelhaft die weiche Art und erzeugt die Neigung, 
den Schwachen als gut,_deu Starken als ſchlech AT 
denken, Daher beim Zuf anmenftoß jenem ohne weiteres 
vecht zu geben. So nimmt eine weitverbreitete Zeit- 


Armand — Partei für die Jüngeren gegen 
die Älteren, für die Schüler gegen die Lehrer, für den 


Un ıtergebenen gegen den ı Vorgefegten, al als ſei alle Ord⸗ 
nung und ale Zucht nur ein Ausfluß. ſelbſtherrlicher 


und brutaler Geſinnung. Der kantiſche Satz: „Wenn 
die Gerechtigkeit untergeht, ſo hat es keinen Wert 
mehr, daß Menſchen auf Erden leben“ würde hier 
kein Verſtändnis finden. Auch das gehört hierher, 
daß bei der an ſich durchaus berechtigten Frauen⸗ 
bewegung vie Sleihb exee tiaung_o N a Öleichartigteit 
under und auf die hebı er. Unterfchiede 
mid. Sp’ wird die — problematifche 
Soeducation“ vornehmlich deshalb empfohlen und 
wie ein Segen gepriefen, damit die Frauen nur ja: 
genau fo behandelt werden wie die Männer; nur ja 
feine Unterfchiede, nur ja alles nach derfelben Scha⸗ 
blone! So drohen wir einer tyranniſchen Gleich⸗ 
macherei zu verfallen. Auf ſolchem Wege der Gleich- 
macherei muß die Kultur immer weiter finfen, fie wird 
alle kräftige Art und alle ausgeprägte Individualität 
zu einem Übel und Unrecht ſtempeln, ſie wird, was 
noch ſchwerer wiegt, das verlieren, was nach Goethes 
Wort „niemand mit auf die Welt bringt, und worauf 
doch alles ankommt, damit der Menſch nach allen 
Seiten zu ein Menſch ſei“: die Ehrfurcht.*) 











® *) Der Fräftige Widerfpruch gegen die Mattheit und Schlaffheit 
|, ener Gleichmacherei ift es vornehmlich, welcher Nietzſche Macht Über 
die Seelen gibt. „In die Höhe will es fich bauen mit Pfeilern und 
Stufen, das Leben ſelber? in weite Kernen will es blicken und hinaus 


—— 
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Dazu enthält die Bewegung zur Gleichheit manche 
Unklarheit, fie verfennt oft ihre eignen Borausfegungen. 
Die Anziehungskraft des Sleichheitsgedantens beruht 
vor allem darauf, daß Dabei ein Auffteigen von einer 
niederen Stufe zu einer höheren vorjchwebt; es er- 
mwärmen fich für ihn namentlich die, welche durch ihn 
zu gewinnen hoffen. Daß der eine nicht fteigen fann 

ohne daß der andere finft, das bleibt gewöhnlich. un- 

| — Was ferner iſt es, das die Forderung der 

eichheit begründet? Sicherlich iſt es nicht die Natur, 

denn ſie verteilt ihre Gaben recht ungleich und zeigt 
dabei weiteſte Abſtände, ſicherlich nicht die Kultur, 
denn mit ihrer Entwicklung wächſt zugleich die Ver— 
ſchiedenheit. Es kann nur eine Vernunftsidee fein, 
nur die Anerkennung der Zugehörigkeit jedes Menſchen 

einer geiſtigen und fittlichen Welt, welche über alle __ 
Unterfchiede hinaushebt und für x jeden Menſchen 
gleiche Schätzung fordert. 

So vertritt die Forderung der Gleichheit ein Be⸗ 
kenntnis zu jener Welt, es gibt kaum eine größere 
Gedankenloſigkeit als für Gleichheit zu ſchwärmen und 

zugleich den Menſchen ganz und gar als ein Natur— 
weſen zu verſtehen. Solche ln ſelbſt He 
ein redendes Zeugnis dafür, daß 


jhen vor Gott, die en im inmeriten 
runde des Weſens, nicht an eins bee Bi 


intelleftuellen Vermögens und der. Leiftungsfähigteit _ 

Am Leben ber Geſellſchaft mit_fich bringt. Die Geſell— 
ſchaft aber darf bei voller Anerkennung jener Gleich» 
— ſeligen Schönheiten — darum braucht es Höhe! Und weil es 
Höhe Braucht, braucht es Stufen und Widerfpruch der Stufen und 
Steigenden! Steigen will das Leben und fteigend fi) überwinden.“ 
(„Afo ſprach Zarathuftra.”) (U. d. 8.) 

15* 
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wertigfeit die Unterschiede nicht vernachläffigen; mögen 
in ihr fünftliche und erftarrte Abftufungen mit bejtem 
Rechte angegriffen werden, e3 gibt auch Unterfchiede, 
die nicht künſtlich find; ihre Mißachtung oder gar 
Unterdrücdung würde leicht dazu führen, daß die nie= 
derite Stufe den Charakter des Ganzen bejtimmt. 
Allen Parteiprogrammen zum Troß behält Arijtoteles 
Se _jeine Wahrheit, daß es Unrecht jet, Gleiche un- 

„gleich, aber. auch Unvecht, Ungleiche gleich zu behandeln. 

Hinter der Sozialkultur mit ihrer Wendung zur 
° Breite der Menfchheit fteht ein Gedanke, dem nie— 
mand feine Bedeutung und Berechtigung abfprechen 


Tann: das ift dag ftärkere Hervortreten des Menfchen 
als Menfchen, des Menfchen wie er leibt und Lebt, 


die direftere Beziehung der Einrichtungen und Ord- 
nungen auf ſein Befinden und Wohlergehen. In 
früheren Lebensordnungen ward der einzelne Menteh 





oft zu jehr als bloßes Werkzeug behandelt, die Bee 
mwegungen gingen gleichgültig über ihn Hin, er war 


wie ein Tropfen am Eimer. Das ftärkere Kraftgefühl 
und die größere Reiftung der modernen Menschheit 


ließen notwendig vom Menſchenweſen bis in alle 


einzelnen Glieder hinein höher denfen, und es ift ſehr 
begreiflich, daß_diefer Öedanfengang. große. Kreife e mit 
_fich_fortriß,,_ und daß man unter Preisgebung aller 
Zuſammenhänge beim Menſchen den letzten Wſchluß 


ſuchte. So kommt es zum Ausdrud i in de dem befannten 


Wort t Ludwig deuerbachs Gott war m mein erſter, die 
‘ Bernunft mein t zweiter, ‚der Menfch. mein dritter und 


letter Gedanke.“ Aber ift ein folches Bekenntnis 
möglich, ohne daß aus dem Menfchen mehr gemacht 


wird als der erſte Eindruck bietet, ohne daß verftect 


auf eben das zurückgegriffen wird, von dem man fich 
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jo eifrig losſagt? Was bleibt denn wertvoll am 
Menschen, wenn ihm alles genommen wird, was das 
Verhältnis zu Gott und zur Vernunft mit fich bringt? 
Er bleibt dann .nur ein befonders hochorganifiertes 
Tier, eine zoologiſche Größe, aber wie man dafür 
eine Verehrung fordern und von der Verbindung der: 
artiger Wejen Großes erwarten könnte, das läßt fich 
in feiner Weiſe erjehen. 

Ein derartiger Widerfpruch durchdringt aber alle 
moderne Bemühung um eine bloße Menfchenfultur. 


Man will etwas Hohes und Großes, aber man zer- 


jtört mit der Ablöfung des Menfchen von allen inneren 
Zufammenhängen die Bedingungen echter Größe, und 
man kann alsdann nicht verhindern, daß die erjtrebte 
Menfchenfultur immer weniger Öeiftesgehalt gewährt, 
immer mehr an der Oberfläche haftet. 

Die Entwicdlung, welche die Neuzeit in dieſer 


Nichtung genommen hat, ift nicht ohne eine innere _ 





gendem Wirken wollte fie einen Turm bis zum Himmel 


führen. Nun aber überzeugen wir ung mehr und 


_ mehr, daß alle äußeren Triumphe einen inneren Nieder= 
gang nicht verhindern, daß im befondern die Preis- 
- gebung der Tiefe einen inneren Zerfall mit fich bringt, 
denn mehr und mehr findet fich die Menfchheit bei 
allem Gerede von Einheit und Gleichheit innerlich 
nicht zufammen, e3 fehlen gemeinfame Ideen und 
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Überzeugungen, die verbinden und ftärfen Tünnten. 
Überall Gegenfaß und Streit, immer wachfende Leiden- 
ichaft des Kampfes, eine Auflöſung in Sekten und 
Parteien, die Gefahr einer feelifchen Vereinfamung. 
Mir leben heute in verfchiedenen Welten und verftehen 
uns_bei zunehmender Sprachenverwirrung nicht mehr. 


_ Solche Zerſtreuung und Zerſtückelung wird weiter und 
weiter um fich greifen, wenn es u ‚gelingt, das 
— wieder zu ſeiner Tiefe zurczuführen und von 
hier-aus_die Menfchen wieder immerlich zuſammen— 
„.zubringen. 

Die bloße Soziallultur erregte uns deshalb An— 
ftoß, weil fie ſowohl den Stand des Geiſteslebens 
herabzudrücden als die eigentümliche Art und Bedeu— 
tung des Individuums zu verringern drohte. Es ftand 
ung dabei vornehmlich die Gejellfchaft vor Augen, 
aber es läßt fich nicht verfennen, daß auch der Staat 
nach dieſer Nichtung wirfen kann, namentlich wenn 





feine genteinfame Geiſteswelt eine genügende Gegen- 


wirfung übt. Gerade die gejteigerte Bedeutung, Die 
der Staat im Leben der Gegenwart einnimmt und 
einnehmen muß, legt die Neigung nahe, alle geiftige 
Betätigung als ein „eB ein Bine Mittel fir die Staats- 


zwecke zu behandeln und fie damit auch . bei ‚gefteigexter 


& a To ng Zul ſchadi igen. Ferner 
aber iſt kaum zu vermeiden, daß ein völliges Über- 
wiegen der Staatsidee die eigentümliche Art und Die 
freie Bewegung der. Sndividuen ungebührlich zurüd- 
‚drängt. „Gerade wir Deutjchen haben hier Anlaß vor 
ſolchem Bolitismus auf der Hut zu jein. Wird aller 
Antrieb und alle Förderung vom Staat erwartet, geht 
das Denken und Sinnen des Einzelnen vornehmlich 
darauf, im Staatsganzen ze ud Schätzung zu 
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finden, ſcheint alles minderwertig, was nicht feinen 
Stempel erhält, fo fintt leicht die Kraft und die Luft 

zu eigenem Schaffen, jo verlegt fich der Schmwerpunft 

de3 Lebens nach außen hin, und die Urſprünglichkeit 

des Tuns leidet jchweren Schaden. Ob die Form des 

"Staates mehr ariftofratifch oder demofratifch, ob fie 
monarchiſch oder republikaniſch ift, daS macht dabei 
feinen Unterjchied, der Druck molefularer Maſſen kann 
jtärker und fchädlicher fein als der Wille auch des 

mächtigſten Herrſchers. Wie aber politiſche Größe mit 
Unfruchtbarkeit in den höchſſten Dingen verbunden fein — 
kann, dafiir liefert die römiſche Geſchichte ein unbe⸗ 


ftreitbaves Zeugnis, denn bei größter politischer Kraft, 
Weisheit und. Disziplin. ı hat ge nes Vo im langen 


ea mann zu 


Lauf_der_Iahrhunderte nicht einen einzigen großen 
philofophifchen Gedanken, nicht eine einzige große 





Anſtlexiſche Tat aus eignen Vermögen hervorgebracht; 


das weltbeherrfchende Volk blieb geiſtig ein Voll 
zweiten Ranges. 

Alles zufammen weift d ahin, daß der Menjch mein 
ift als ein Stück der Geſellſchaft, und daß die Ver— 
kennung Beier das Leben Zeben mit fchweren Schaden 
bedroht. ____ 


Kecht Er Unrecht einer Individualkultur. 


Die Gegenbewegung gegen die gefellfchaftliche 
Kultur ift mit dem Vordringen diefer Kultur immer 
ſtärker geworden, immer kräftiger hat das Individuum 
gegen ſeine Behandlung in der geſellſchaftlichen Kultur 
Verwahrung eingelegt. — Jene Kultur behandelt das 
sinbielbumn. als ein bloßes Stück ihres großen Räder __ 
werfes übt es Tediglich nach feiner Leiftung”. 

afür, je u e3 für ihre Zwecke vielfach befchräufen 
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und unterordnen. Dazu wirkt eben die moderne Ge— 


jelfichaft mit ihren Berzahnungen der Elemente, ihrer 
Anhäufung von Maſſen, ihrem lauten und fabrif- 
mäßigen Getriebe übermächtig zur Unterdrückung und 
Abſchleifung der individuellen Züge, fie gemährt feine 


stille Ruhe zum Wachstum _eigentümlicher Art, fie er- 
„zeugt gewiſſe Durchſchnitte, Die fich Fed zum Maßſtab 


für Gut und Böfe, für Wahr und Unmahr erklären. 
Gegen folche Bindung und Gleichmachung erhebt fich 
fchließlich das Individuum Fräftiger Art und macht 
geltend, daß der Menfch keineswegs in das Verhältnis 
zur gejellfchaftlichen Umgebung aufgeht, daß vielmehr 
das Beite an ihm: die Innerlichkeit und die Urſprüng— 
lichkeit ded Lebens, jenfeit jenes Verhältniſſes Liegt. 
Dabei kann e3 ftch auf das Zeugnis der Weltgefchichte 
berufen, daß alle vorwiegend gefelffchaftliche Geſtaltung 
ver Kultur eine Beräußerlihung und Mechanifierung 
bewirfte, und daß es feineswegs bloß ein trogiges 
Selbſtgefühl der Individuen, ſondern das unabmweis- 
bare Verlangen nach mehr Seele des Lebens war, 
was einen Bruch damit erzwang. Namentlich auf 
dem Gebiet der Religion erzeugt die geſellſchaftliche 


— —— — —“ 





— zur Kirche unvermeidlich die Neigung, Die 
Leiſtung (Gottesdienft, fromme Werke, korrekte Bes 


kenntniſſe, überhaupt die ſog. religibſen Verpflich— 
tungen) vor die Geſinnung, vor das perſönliche Leben, 
vor_das Beifichjelbitfein des Innern zu ftellen; fo hat 


das eigenjte Verlangen der Religion immer von neuem 


einen Kampf gegen die Kirche nötig gemacht. Zu = 


jolcher Verfechtung der Selbjtändigfeit des Indivi— 
duums gefellt fich ein flammender Proteſt gegen die 
gleichförmige und jchablonenhafte Art der Kultur 


. womit die Geſellſchaft das Leben bedroht. Sind Die 





11. Welt: und Lebengprobleme 9... 90] | 


Durchſchnitte, die dabei entftehen, nicht vecht geringer 
Art, und legen fie nicht leicht das Leben auf einer 
recht mäßigen Höhe feit? Sind nicht geiftige Kraft 
und edle Gefinnung felten, und bedürfen fie nicht zu 
ihrer Ausbildung voller Freiheit der Bewegung, vor _ 


aller Wirkung auf das Ganze „aber einer Scharfen 


Ausprägung und ſicheren Befeſtigung in kleinen Kreiſen 
einer engeren Jüngerſchar? So gab es keinen weiente 
lichen Fortſchritt der Kultur ohne eine Scheidung der 
Menſchheit, ein Höheres war vorauszuwerfen, um das 
übrige nach fich ziehen zu können, eine Feuerfäule 
mußte vor dem großen Haufen leuchten, damit er den 
Weg durch die Wüfte finde. Trotz aller Bedenken und _ 
Berwahrungen ift immer wieder ein Gegenfab_efate= »— 
riſcher und exoterifcher. gebenzführung. entſtanden, auch 
die radikalſte politiſche Verfaſſung hat die Bildung 
— Ihroffer_foztaler Unterfchiede nicht verhindert; ja bis 
in die Außerlichkeiten des Anſtandes, der Sitte, der 
Mode iſt, wie einmal die Menſchen ſind, der Ehrgeiz, 
88 Höherjtehenden gleichzutun, eine_unentbehrliche _ 
riebkraft der Bewegung. Und bleibt nicht für jeden 

Einzelnen alle geiftige Tätigkeit matt und wie von 

außen angemwebt, wenn fte fich nicht mit feiner indie 

vionellen Art verflicht und damit eigentümlich geftaltet, 
wenn er bei ihr nicht fein eignes Weſen einſetzt? 

- Bilden heißt fcheiden, differenzieren, individualifteren;, 
fo war die Scheidung überall. ein unentbehrliches 
Mittel für Bewegung und Weiterfommen. 

Aus jolchen Erwägungen gehen die Individuen 
von der Abwehr zum Angriff vor und rücden der 
gejellfchaftlichen Kultur ihre Schranken deutlich vor 
Augen. Der Menfch, al3 denkendes Wefen, ift eines 

- unmittelbaren Verhältniffes zum. Öanzen der Wirk— 
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fichfeit fähig, ex ift fein bloßes Glied einer Kette, er 
fann fich der Unendlichkeit gegenüberitellen und fie zu 
überjchauen fuchen, er empfindet die Enge der bloßen 
Zuſtändlichkeit und verlangt ihr gegenüber ein Teil— 
haben am eignen Gehalt der Dinge. Mag ſolches 
Streben auf noch ſo viel Hemmungen ſtoßen, ſchon 
als Streben erweiſt es eine Überlegenheit des Men— 
ſchen über die bloße Geſellſchaft. Iſt es nun nicht 
ein Widerſinn, einem ſolchen Weltweſen das Geiſtes— 
leben erſt durch die Geſellſchaft vermitteln und es 
dabei an das Maß deſſen binden zu wollen, was der 
Zuſammenſchluß der Kräfte an Geiſtesgehalt erreicht 
hat? Soll das Weſen, dem ſein Grundverhältnis 
zum Ganzen der Geiſteswelt einen unendlichen Wert 
verleiht, ſich ſeinen Wert erſt von menſchlicher Schät— 
zung erkaufen, ſoll es von Gnaden der Menſchen leben 
und damit alle Unabhängigkeit ſeiner Geſinnung ver⸗ 
lieren? Soll der Menſch ſich einer Wahrheit, ja einer 
geiſtigen Exiſtenz erſt froh und ſicher fühlen, nachdem 
die Geſellſchaft ſie ihm mit Brief und Siegel vexbürgt 
hat? Soll die Erzeugung geiſtiger Güter, wenn nicht 
auf dem Markt des Lebens, fo doch lediglich für ihn 
erfolgen, und follen damit jene Güter bloße Marfti- 
waren werden? 
In dem allen erjcheint das Individuum, d.h. Das 
: geiltig regfame Individuum, als der Vertreter einer. 
Geiſteskultur gegenüber einer bloßen Menſchenkultur, 
einer inneren Unendlichkeit gegen alle äußere Be— 
grenzung, es erſcheint al a ein eine Kraft, die der. Ver— 


flachung miderjteht, aus der der Grftarrung aufrüttelt, 


— —— — 


notwendige Ziele vorhält, das menſchliche Streben _ 
immer neu zu feinen wahren Grundlagen führt. Und’ 


wenn folche Schägung des geillesgegründefeir Indivi- 
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duums notwendig eine Abhebung vom gefellichaft- 
lichen Durchſchnitt mit fich bringt, jo wird fie auch 
die diefem Durchfchnitt, eigne Unduldfamkeit gegen 
alles Überragende mit ſicherem Stolge verwerfen. Es 
gibt einen ordinären Neid und Haß des Mittelmäßigen 
gegen das Höhere als gegen eine Kennzeichnung und 
Herabfegung der eignen Dürftigkeit; Dies Höhere wird 
fetdlich geduldet nur dann, wenn e3 fich bejcheiden 
duckt, fin fein Dafein höflichſt um Entſchuldigung 
bittet, alle Außerung des Kraftgefühls forgfältig unter- 
drüct. Daher fteht die Tugend der Befcheidenheit 
beim Philiftertum in fo hohen Ehren. Nahe verwandt 
ift dem das Unterordiien von höchſt Berfchiedenartigem 
und Verfchiedenwertigem unter die gleichen Begriffe, 
das Verwenden nichtsfagender Schablonen von Lob 
und Tadel, jene laue und matte Art, die weder fräftig 
zu lieben noch träftig zu haffen verinag, der Licht und 
Finſternis in einen grauen Nebel zufammenrinnen. 
. _ Demgegenüber zur Kräftigung des Empfindens, zur 
Schärfung des U g des Urteils, zur Scheidung der Seifter zu, 
"wirken, dos it ein gutes Recht, ja eine heilige Pflicht 
des Individuums. 

In rechtem Sinne überlegen werden kann das In— 
dividuum aber nur, wenn es eine Welt des Innen— 
lebens hinter ſich hat und aus ihr Kraft wie Gehalt 
zu ſchöpfen vermag. Dies aber iſt keineswegs die 
Meinung des modernen Individualismus, wie er im— 
Durchſchnitt vorliegt. Er ftellt das 03 Sndtoibium gänz- 
lich auf fein unmittelbares Dafein und heißt e3 aus 

deſſen Mitteln das ganze Leben geftalten; er iſt bes 
ſonders befliſſen, alle unſichtbaren AZufanmen! — 


- zu lockern, nicht nur die, Bindung an Menfchen, ſon— 
En auch die an eine Innenwelt ganz und gar ab> _ 


— 
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Zuſtreifen. So verbleibt ihm nichts anderes als der 
‚ummittelbave jeelifche Buftand, das jubjektive Befinden; 
indem dies zum Kern alles Lebens wird, fliept dev 
gtebuclemus ii dem Subieltivismus sulammer. 
ugenjcheinlich kann daraus eine gewiſſe Lebensfüh— 
rung erwachfen. Jene Zuftändlichkeit läßt fich firieren 
und dadurch fteigern, alles Unterfcheidende wird dabei 


fcheint hier ganz fich felbft zu gehören und bei folcher 
- Selbjtändigfeit feiner, zarter, intimer zu werden. Auch 
der Begriff der Wahrheit legt feine fonftige Schwere 
und Starrheit ab. Denn als wahr. gilt nunmehr nur 
das, was die Seele de3 Einzelnen erlebt und was fie 
eben jett erlebt; fo weicht der Begriff einer einzigen 
Wahrheit dem unzähliger Wahrheiten, jeder hat bier 
feine eigene Wahrheit. Cine befondere Bewußtheit 
und Freude gibt dem der Kontraft zur Geſellſchaft, 
deren Einrichtungen und Anordnungen leicht dem _ 
Lebensverlangen des Individuums widerftreiten; jo 
beißt e3 demgegenüber daS Leben in Freiheit und 
Fluß zu erhalten, das Gigentümliche möglichit zu 
ftärfen und Fräftig hervorzufehren. 
Das alles konnte aber den Stand einer formlofen. 


NO Een And And 


‚Erregung und unklaren Bewegung nicht überjchreiten 
‚ohne ſich irgendwie in_geiftige_ Arbeit umzujegen, e3 

fand_jolche Umſetzung durch die Wendung zur Kunft 
uund Literatur., Die Kımjt in ihrer mannigfacgen Vers 
zweigung wird hier zum Hauptmittel, das jonft unſtet 
wogende und wallende Zeben zu fajjen und feitzulegen, 
es damit aber zu verftärfen, e3 bei fich ſelbſt voll 
durchzubilden und von allem Außeren zu befreien. 
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_ Konzentration des Lebens bei fich jelbjt und Steige- 
rung feiner Kraft, das wird damit zum Hauptziel der 
Kunſt. Diefe wird die Seele einer individuell-arifto- 
fratifchen Kultur, die fich al3 die vornehmere einer 
- praftifchfozialen weit überlegen fühlt; die Kunft kann 
das werden, weil fte jelbjt aller bloßen Zweckmäßigkeit 
überlegen ift und den Menfchen vorwiegend auf fein 
individuelles Vermögen ftellt, weiter aber deshalb, 
weil fie aus aller Berworrenheit und VBergriffenheit 
des Durchfchnittslebens einfache Grundzüge menfch- 
- lichen Seins herausfehen, EGwigjugendliches in ihm 
ergreifen und es damit aus aller Eritarrung im Kon— 
ventionellen aufrütteln kann. 
Leicht überträgt fich aber folche Abjtufung des 
Lebens auf das Bewußtſein der Einzelnen und gerät 
Dabei raſch auf eine abjchüffige Bahn. Nicht nur, - 
Mer an der neuen Art mit eignem Wirken teilnimmt, 
- fondern auch, wer fich bloß. dazu befennt, nicht nur 
ber. Führer, auch der Anhänger glaubt ſich der übrigen 
Wenſchheit und der gejellfchaftlichen Kultur überlegen; 


— — — 


es entſteht eine Neigung, das Gegenteil des Land- , 
Läufigen zu tum, in der Abfonderung einen Genuß, 
a eine Größe zu fuchen. Zugleich greift der Anſpruch 
um fich, unbefümmert um alles, was da gilt, um Sitte 
amd Gejeß, die eigne Art nach Luft und Laune zu ent- 
falten, fich unbedingt „auszuleben“. Die Individual: » 
Aultur mag das alles nicht direkt wollen, unter menfch- 
lichen Berhältniffen aber ift folche Folge ſchwer zu 
vermeiden. 
Drerartige jubjeftiviftifche Strebungen und Stim= 
mungen fpielen — und fpielten vor einiger Zeit noch 
mehr — eine große Rolle in der neueften Geftaltung 
des Lebens. Neu ift freilich nur der Name, die Sache 
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ift alt, wralt. Denn wie in periodifcher Wiederkehr 
kommen immer wieder Lagen, wo das Individuum 
mit feinen Lebensgefühl von der dargebotenen Kultur 
nicht befriedigt wird und nun als Hilfe und Heil: die 
völlige Gmanzipation verkündet, wo feine unmittelbare 
Empfindung, jein jelbitgefundenes Urteil, fein künſtle— 
riſcher Geſchmack einen Umſchwung zum Beſſeren 
bringen ſollen. Wer Platos Gorgias kennt, der kennt 
auch die nahe. Verwandtſchaft der Sophiſten mit den _ 
heutigen, Subjeftiviften; in Deutfchland brachte zuerſt 
bie Geniezeit, bie Vorlauferin der Haffifchen Rteratur⸗ 
„epoche, eine derartige Emanzi ipation des Einzelnen; 
damals waren „Genie“, Kraftgenie⸗ — 
Modewörter wie heute „Übermenfch”; guch die ie Empor⸗ 
hebung der „ſchönen Seele“ iſt dieſer Bew Bewegung ver- 
wandt Dann kam eine neue Welle in der Romantik, 
deren nahe Verwandiſchaft mit dem ı äfthetifchen Sub⸗ 
_jeftivismus der Gegenwart deutlich zutage Liegt. KR 
Das Ganze gerecht zu beurteſlen it ſchwer, weil 
es offenbar eine Übergangserfcheinung bedeutet, die. 
um fo mehr Gehalt und Necht befitt, je mehr fte fich 
weiteren Zufammenhängen einfügt und über fich felbit 
hinausweift, die um fo mehr ins Leere und ins Un- 
recht gerät, je ſtarrer fie fich feſtlegt und bei fich ſelber 
einfpinnt. Dazu verhindert hier die Verpönung aller 
bindenden Normen jede ſcharfe Scheidung zw nn en. 
—. Höherem und Niederem, zwifchen geiftiger Notwendig- 
keit und menjchlicher Willkür, wirr läuft Verſchieden⸗ 
artiges durcheinander, bei der Beurteilung iſt Die Ge— 
fahr kaum zu vermeiden, in Anerkennung des Höheren 
nachfichtig gegen das Niedere, in Abwehr des Niederen 
unbillig gegen das Höhere zu werden. Trotzdem läßt 
fich auf irgendwelche Würdigung nicht verzichten. 
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Barum lan eine auf das bloße Individuum und _ 
feine_ Zuftändlichleit_geftellte Kultur nicht genügen? | 
Aus zwei Hauptgründen nicht: 1. weil das Indivi⸗— 
duum des unmittelbaren Dafeins — und das allein 

ſteht hier in Frage — weder unabhängig noch KR u 
genuglam_ift, 2. weil da3 von ihm entwidelte Leben 


um_jo leerer und hohler wird, je mehr es feine Folgen 
bernortreibt. — Das Ind widuum als Stud des ge- 
gebenen Dafeins ift alles eher als unabhängig. Denn 
Vererbung, Umgebung, Erziehung bedingen es wicht 
nur auf3 mannigfachite, fie ſcheinen es gänzlich hervor— 
zubringen; dem dichten Net, das fie Flechten, kann 
weder Lift noch Gewalt entrinnen. Diefe Bindung 
reicht auch in das innere der Seele hinein, das der 
Individualismus als völlig freifchwebend anfieht. 
Jedenfalls ijt das Individuum nicht deshalb ſchon 
frei, weil e8 im unmittelbaren Eindruc feine Bindung 
empfindet. Denn mag fich der Individualiſt ver Welt 
noch fo feck entgegenwerfen und völlig von ihr ab- 
gelöſt fühlen, er verbleibt im Schatten und Bannfreis 
diefer Welt. Seine vermeintliche Unabhängigkeit iſt 
gewöhnlich nur eine andere Art der Abhängigkeit, eine 
indirefte Abhängigkeit. Der Individualiſt ift nämlich 
geneigt, das Gegenteil dejjen zu jagen und zu tun, 
wa3 die Umgebung ihm zuführt, aber auch fo bfeibt 
es dieje, welche ihm jeine Nichtung vorjchreibt und 
ihn an fich fejfelt. Der Individugliſt fühlt fih der _ 
Umgebung überlegen, aber den Abſtand ermeijen und 
genießen fann er nur, jofern er die anderen im Auge 
behält und fie zum Maße nimmt, auch infofern bleibt 
er an fie gebunden. Er mwonnt im ftolgen Gefühl 
feiner Unabhängigkeit, aber er hält fich dabei innerlich 
die anderen gegenwärtig und denkt fie fich als Zuschauer 
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und Anftauner feiner Größe. Das Leben kommt alfo 
nicht zu einer ficheren Ruhe umd einem freudigen 
BE Sal en bei fich jelbt, es ſteht nicht auf feinen eignen 
otwenbigfeiten. Daher kann es die Beziehung zum 


— een, 


Menſchen nicht Lajfen, jo muß e3 vom Kontrafte leben, 
vom Kontrafte zehren, jo überwindet e3 nie den Stand 
einer inneren Abhängigkeit, jo fehlt ihm die volle 
Wahrheit. _ | 
Auch gerät bei folcher Wendung das Bewußtſein 
der Größe in Öefahr, einen Zufat von Eitelkeit auf- 
zunehmen. Starke Unterfchiede des Lebens und Wefens 
find da, der Grad der Belebung der Geiftigkeit zeigt 
weitefte Unterfchiede, die ordinäre Gleichmacherei, deren 
Stumpfheit alles zufammenmwirft, wird mit vollem 
Recht verworfen. Auch fer ja nicht die individuelle 
Art verdunfelt oder abgeſchwächt! Denn fie ift dem 
geiſtigen Schaffen zu feinem Gelingen unentbehrlich, 
der Menſch muß auf den Punkt feiner eigentümlichen 
Stärke kommen, wenn er den Aufgaben gewachjen 
werden fol. Uber es muß darin eine überlegne Not 
wendigfeit des Lebensprozejjes walten, es muß ein 
„geiftiger Zwang den Menfchen treiben und leiten; 
nur_ dann verbleibt die Sache gefund und wahr. Sie 
„verfällt dagegen ins Kinftliche und Kranke, wenn das 
Individuum darauf ausgeht, fich möglichit an jeder 
„Stelle individuell und groß zu zeigen, wenn es zur 
_ Sache jchwelgenden Genuſſes macht, was zum Gelingen 


— 


reine Hingebung und ſelbſtloſe Liebe fordert. Jedes 
Zurücktreten hinter die Sache, jedes Aufkommen eitler 
Gelbjtbefpiegelung ſchwächt die geiftige Kraft und 
Iocfert ven Zuſammenhang mit den inneren Notwendig- 
feiten, an dem alles Gelingen liegt. „Driginalität 


muß man haben, nicht Danach ftreben“ (3. Burckhardt). 
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Gewiß Fampft unter der Fahne des modernen 
Individualismus vieles, was jolchen refleftierenden 
Subjeftivismus mit feinem epifureifchen Selbſtgenuſſe 
überragt; namentlich läßt fich der Ernſt und der Eifer 
der modernen bildenden Kunft, ſowie die Größe ihrer 

Leiſtung nur verjtehen aus dem Erfcheinen neuer jach- 
licher Ziele, frifcher Antriebe des Schaffens, welche 
der Wirklichkeit neue Seiten abgewinnen und ein 


innerlicheres Verhältnis zu ihr erſtreben. Aber je bes ___ 
deutender die Arbeit, deito mehr verſetzt fie in innere, 


Zufanmenhänge, unterwirft_fie das Schaffen einer _ 
„Äberlegenen Wahrheit, befreit fie vom bloßen Sub⸗ 
jeltioismus und Individualismus. Unvermerkt wird 
dann aus einem Individuum neben dem Geiſtesleben 
ein geiftig erfülltes Individuum, ein folches aber kann 
in dem heutigen Sturm und Drang nur einen Über: 
gang zu einem neuen Leben ſehen. 
Ahnlich bewahrt auch beim Lebensinhalt den reinen 
Individualismus und Subjeftivismus nur eine uns 


abläffige Ergänzung vor unerträglicher Leere. Streng __ 


genommen muß er die Seele in lauter einzelne Vor⸗ 
gänge, ſchließlich in bloße Stimmungen zerlegen, die 
in raſcher Flucht einander jagen und verjagen. Da 
jeder Augenblick genau ſo viel Recht wie der andere 
hat, ſo hätte jeder ſeine eigne Wahrheit; was dabei 
zunächſt ein Gewinn ſcheinen mag, das erweiſt ſich 
ſchließlich als ein Verluſt. Das menſchliche Leben er⸗ 
ſchöpft ſich keineswegs in lauter einzelne Augenblicke. 


Se Augenblicke mit ihren Erlebnifjen verfinten nicht 





völlig, ſie Tehren wieder und ftellen fich ums vor die 


Seele; jo muß der Menfch fie vergleichen und vers 
binden, fie ſchäßen und meffen, fo _fteht er über den 
bloßen. Augenblicken. Daher muß er auch das Uns 

14 
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wahrmwerden deſſen erleben, was ihm heute al3 wahr 
erjcheint, daher empfindet er die Flüchtigfeit und 
Nichtigkeit des ganzen Getriebes, daher überzeugt er 
fich, daß eine Wahrheit für geftern oder heute über- 
haupt feine Wahrheit ijt, daß fein Leben alle und 
jede Wahrheit einbüßt, wen es an die bloßen Augen- 
blicke gebunden bleibt. Es gibt nichts, das mehr er⸗ 
_müdet und _niederdrückt, al3 der unabläfftge Umſchlag 
„der Meinungen 1 — Stimmungen, das leidenſchaft— 
liche Verwerfen deſſen was eben noch. inbrünſtig ver- 
ehrt ward, die en aller geiftigen Bewegung. 
zu einer Sache er Mode und Laune mm 


— 





Der Ind vidualismus möchte dem menfchlichen 
geben zur vollen Entwiclung feiner Kraft verhelfen 
und ihm möglichſt den Charakter der Größe gebeı. 
Das iſt ein Streben, das fich vollauf verftehen und 
würdigen läßt. Steht der Menfch an einen Wende- 
punkt des ALS, beginnt in ihm eine höhere Stufe der 
Wirklichkeit, fo gilt es dies Höhere zu ergreifen und 
gegen allen Widerjpruch des Alltags feitzuhalten, es 
gilt, nach) ven Worten Marc Aurels, wie auf einem 


Berge zu leben. So hat fich von alters her, wo immer 
der Abftand ʒwiſchen den geiſtigen Forderungen und 


der Durchſchnittslage der Menſchheit zur deutlichen 
Empfindung gelangte, mit zwingender Notwendigkeit 
der Gedanke einer höheren Art des. Lebens einer 
inneren, Größe des Menfchen entwickelt; von der Höhe 
der griechifcehen Kultur her Yäßt er fh durch mannig- 
fache Wandlungen hindurch bis zur Gegenwart ver— 
nes, ) Über wird der moderne Individualismus 


*) Eine ſolche Verfolgung des Problems durch die verſchiedenen 
Zeiten hindurch wäre eine anziehende Aufgabe. Den wiſſenſchaftlichen 
Ausgangszunkt würden dadei die eindringenden Unterſuchungen des 
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zu einer wahrhaftigen Größe gelangen, wenn er alle 
inneren Zufammenhänge und damit alle Möglichkeiten 
_ einer wefentlichen Steigerung des Menfchen aufgibt? 
Es gibt kaum einen härteren Widerjpruch, al3 den 
Menfchen zu einer überlegenen Innerlichkeit führen 
zu wollen und zugleich eine felbftändige Innenwelt 
ſchroff und erbittert zu befänpfen. Ohne eine Um— 


fehrung der eriten Lage, ohne Metaphyſik, gibt e3 feine 
jelbjtändige Innenwelt, Teine wahrhaftige Größe des _ 
Lebens. Wo immer fich daher aus dem Öemenge des 
modernen Lebens heroorragende Geftalten erheben, da__- 
| endung zur Metaphyfit mit im Spiel. So __ 
„ B. bei. Niesfche. In feinen Begriffen hat er alle 
Metaphyſik leidenschaftlich befampft, feine Stimmungen _ 
bekunden eine völlig andere Welt als die des nächiten 
Inblid3, und eben als Fünftlerifcher Bildner diefer 
Welt, als Metaphyfiter der Stimmung, hat er viele 
Gemüter gewonnen. Ahnlich fteht es mit. der geſamten 
modernen Bewegung zur Romantik. Die bloße Stin- 
mung aber reicht num und nimmer aus, eine Größe 
gegenüber dem verflachenden und niederdrücdenden 
Wirkungen der Umgebung auszubilden und durchzu- 
jegen, fte gibt eine Größe nur in der Meinung, nicht 


Arijtoteles über den Grofgefinnten (usyaAoıpvxos) bilden, Hier find 

die Begriffe noch mitten im Fluß, der Gedanke einer” Größe innerhald 

des menjhlichen Kreifes verwandelt fich faft unvermerkt in den einer 

Größe im Gegenfag zu allem Menjchlichen. Die alte Welt denkt beider ____ 
“ Größe namentlich) an eine dem menſchlichen Getriebe iberlegene Nude 

und Selbjtändigfett, die Neuzeit mehr an ein Überlegenes Vermögen und _ 

bie Araft zu geijtigem Schaffen; fo auch hier dev Gegenfab der Ndealevon 

Behan e Gerede von Größe dürfte namentlich 


qus ge Ludwigs XIV. ftammen, wenigſtens berauſchen ſich bie 
eller jener Zeit beſonders an jenem Begriffe. Die bedeutendſte 

‚neuere Unterjuchung über hiftorifche Größe dürfte die von Jakob Burck— 

hardt in jeinen Weltgeſchichtlichen Betrachtungen“ fein (A, d. 8.) 


a 


14* 














212 Eucken, Geiftesprobleme und Lebensfragen 


in Wirklichkeit. Aus nicht? läßt fich nicht? bauen, 


und die bloße Stimmung hat nichts hinter fih. 
— Nicht anders ſteht es mit dem Verlangen nach 


Kraft. Gewiß bedürfen wir gerade heute gegenüber 


fchweren Verwiclungen und großen Aufgaben viel 
Kraft, mehr Kraft, als die bloßgefellfchaftliche Kultur 
zu bereiten vermag, aber durch ein bloße Sichein- 
reden der Kraft, ein Sichabheben von anderen Men— 
fchen kommen wir nun und nimmer zu wahrhaftiger 
Kraft. Die eigne Erfahrung der Gegenwart zeigt das 
deutlich genug. Schmwerlich läßt fich mehr von Kraft 


‚reden, als wir e8 heute tun: daß wir dadurch kräftig 


——— 


geworden find, und daß unſer literariſches und poli⸗ 


tiſches Leben eine Fülle ſtarker, felbjtwächfiger, aus— 


ae En er 


gepragter Perfönlichkeiten, eine Fülle großer, erhöhen- 
der Schöpfungen zeigt, das wird fchmwerlich jemand 


Die Notwendigkeit einer Überwindung des Gegenfatzes. 


Wenn weder die bloßgejelljchaftliche noch die in— 
dividualiitifche Kultur die dem Menſchenweſen not- 


wendigen Aufgaben löſt, und wenn zugleich der volle 
Widerſpruch ihrer Richtungen eine Verteilung des 





Lebens zwifchen ihnen beiden verbietet, jo iſt not- 
wendig. eine Überwindung des Gegenſatzes zu erſtreben. 


Ener aeg 


- Eine folche aber wird nur möglich bei Anerkennung 


einer Geifteswelt, deren Entwicklung und Befeitigung 
im menjchlichen Kreife beide ©eftaltungen dienen. 
Wollen fie nicht mehr für fich das Lebte fein, ſondern 
werden fie Mittel und Wege zu einem höheren Biel, 
fo können fie fich ganz wohl verftändigen und in ein 
Verhältnis gegenfeitiger Ergänzung treten. Das 
Geiftesfeben ift mım und nimmer ein Vorgang am 
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bloßen Individuum, es findet jeine Durchbildung nur 
und erlangt erſt die nötige Macht, indem es fich zu 
einer Welt erweitert und diefe der Laune der Ein- 
‚zelnen fowie dem Wandel der Zeiten unbeirrt ent 
‚gegenhält; das aber kann nur im feſten Zufammen- 
jchluß der Kräfte gejchehen. ut das 
Geiſtesleben voller Urſprünglichkeit und Selbſttätigkeit, 
eine ſolche aber iſt nur dem Individuum erreichbar. 
ESo vertritt dieſes die Urſprünglichkeit, die Freiheit. 
und die Beweglichkeit, die Geſellſchaft aber die Feſtig⸗ 
keit, Ordnung und Dauer. In der Sache iſt beides 
aufeinander angewieſen, das menſchliche Zuſammen— 
ſein aber erzeugt verſchiedene Geſtaltungen, die leicht 
in feindliche Spannung miteinander geraten. Einer— 
ſeits ein Syjtem der Anordnung und Abftufung, in 
dem jeder einen bejtimmten Platz zugewiefen erhält, 
und in dem er als Glied der Berfettung empfangen 
muß, um weitergeben zu können. Ein folches Ord— 
mungsſyſtem hat den Vorteil einer gemeinfamen Atmo- 
— Iphäre, und es umfängt damit ficher die Einzelnen, 
aber wie es ihrer eigenen Entjcheidung und Bewegung 
weenig Platz gewährt, ſo trägt es in ſich den Zug zur 
Stabilität, jo iſt es in Gefahr einer ſtarren Feſtlegung, 
auch einer Bindung des Lebens an ſichtbare Leiſtungen. 
Umgekehrt im Syſtem der Freiheit: hier eine Auf— 
hebung aller Abhangigkeit, eine volle Belebung der 
Einzelpunkte, ein Aufruf zu eigner Entfcheidung und 
zum Suchen eigner Bahnen. Dabei eine große Lebens- 
Fülle, viel Bewegung und Veränderung, aber auch die 
Gefahr einer Zerſtreuung und Verflüchtigung. Grimde 
verſchieden find auch die moralifchen Wirkungen beider __ 
Arten. Auf der einen Seite Autorität, völlige Eins 
fügung und Unterordnung, damit eine jtrenge Ber 


ee 





— 
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grenzung, aber auch ein feſter Halt und ein ſicheres 
Zuſammenwirken, in der Geſinnung Treue und Ehr— 
furcht poran; auf der anderen Seite die Freude und 
die Bilicht der Freiheil eine Unbegrenztheit de des Stre- 
bens, ein Wirken in gleicher Linie, alle Verbindung 
der Kräfte aus freier Vereinbarung, die Anerkennung 
i deſſen, was menſchliches 
Au euer Seue der Draa —— 
nanzi ipations edanfe voran. Das 
Verbäline beider Formen geftaltete fich in der Ge- 
Tchichte je nach der Art der Zeiten verjchieden; das 
Ordnungsſyſtein hat für ſich den Zug des Lebens 
wo nach ſchweren Erſchütterungen 1 und. zerftörenden 
‚Auflöfungen vor allem eine Befeftigung not tot, wie 
3: B. beim Ausgang des Altertums. Was damals 


— 


auch d die krafugften Ind widuen zum ı Anjchluß an Die 
Gemeinschaft trieb, das ſtellt ung Auguſtin mit voller 
Klarheit nor. Augen. Die. Bewegung zur Freiheit” ger 
winnt dagegen die Dberhand, wo frisch ‚aufjtvebende 
Kräfte die überkommenen Drdnungen als zu eng und 
ſtarr befinden und fich im Gegenfab zu ihnen neue 
Bahnen fuchen. Auch was dabei an alter Wahrheit 
verbleibt, daS Jcheint mit der Wendung zum Indivi— 
duum an Friſche und Kraft zu gewinnen, ohne an 
feinem Gehalt einzubüßen; jo dünkt jene Wendung 
ein reiner Grtrag, bis die Erfahrung zeigt, Daß das 
Individuum in ausschließlicher Verfolgung jener Bahn 
leicht alle Zufammenhänge aufgibt und bei fich ſelbſt 
immer leerer wird. Dieſe Beivegung zur Freiheit war. 


der Haupttrieb der Neuzeit bis in das 19. Jahrhundert 
mein; dann aber erfcheinen manche Zeichen einer 









gegenläufigen Bewegung. Auch prinzipielle Über 


zenaungen vom geiftigen Vermögen und von morali— 
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chen Stande des Menfchen jpielen bei folchen Wen— 
dungen eine große Rolle: der Optimismus iſt der 
8 Bee. der Pejfimismus der Ordnung geneigt. 
o ein tieferer geiftiger "Grund des menschlichen 
Lebens anerkannt wird, da läßt fich ebenfowohl jeder 
Seite ein Recht zuerfennen, wie einer UÜberſpannung 
dieſes Rechts widerftehen. So notwendig die Gemein- 
Schaft mit ihrer Ordnung für den Aufbau einer Geijtes- 
welt ift, fie darf nicht das Individuum zu einem inte 
ſelbſtändigen Bejtandteil herabdrüden und ihm. die 
Urſprünglichkeit des Denkens und Schaffens vauben 
wollen; das aber wird bei Fonfequenter Denfweije 
„ umvermeidlich gefchehen, wo die fichtbare Ordnung fich 
zugleich als die unſichtbare ibt, die menſchlich a 
die_göt tliche au uufteitt, wie das im. mittelalterlichen _ 
Das Sndividuum aber hat 
‚anzuerkennen, daß 8 nicht als natürlicher Punkt, 
jondern nur kraft feines unmittelbaren Teilhabens 
anı Geiſtesleben Wert beſitzt und eines urfprünglichen 
Schaffens fähig ift; das Ganze wird ihm nicht erft 
‘von draußen aufgelegt, jondern es gehört zu feinem 
eignen Weſen, jo daß e3 in der Ausbildung des Ganzer 
und im Wirken dafiir fich felbft in feinem geiltigen 
Mefen behauptet. Was wir früher ſchon fahen, das 
- bejtätigt fich auch hier, Daß weder die mechanische no 
— ung des demeinſamen Lebens den _ 
* Genüge tut. Fene beiden 
—— Nraturbegrife, fie bringen das Tigentum⸗ 


— einer vom geiſtigen und ethiſchen Leben gelragenen 
emeinjchaft nicht zum Ausdrud. So gilt es jene 
Tigentümtichkeit mit ihren Forderungen ar heraus- 
zuarbeiten, um zur Überwindung der Gegenfübe wirken 


zu können, die das moderne Leben zu zerreißen drohen. 
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Der beginnende Aufbau neuer Geifteskultur durch 
die Eigenart deutfchen Wefens. 


Auf feinen Fall können wir die gejchilderte Lage 
ruhig hinnehmen und dauernd ertragen, das müßte 
mehr und mehr den geiftigen Gehalt unjers Lebens 
zerjtören; jelbjt die Höhe der Arbeit, auf die wir ftolz 
find, wäre ſchwer gefährdet, wenn die Unficherheit im 
Kern unjeres Wefens weiter um fich griffe und ſowohl 
unfere geijtige Kraft als unfer moralifches Bermögen 
lähmte. Aber wo findet fich ein Weg, der aus der 
Berwiclung herausführt? Helfen kann nicht eine 
grübelnde Neflerion, davon haben wir heute jchon im 
Ubermaß, ihr Weiterfpinnen würde die Unficherheit 
nur noch fteigern. Helfen kann auch nicht eine freund— 
liche Verftändigung, eine leidliche Ausgleichung der 
verschiedenen Tendenzen. Denn die Gegenfäbe find 
viel zu jchroff, al3 daß fte fich ohne eine Verflachung 
des Lebens zufammenbringen ließen, es tut uns weit 
mehr ein energifches Entweder-Oder not al ein ver 
mittelndes Somwohl-Als-audh, eine Sammlung wird 
erjt möglich, nachdem eine Scheidung erfolgt ift. Augen» 
fcheinlich find große Verſchiebungen im Lebensbejtande 
erfolgt. Sie haben nicht nur unfere Meinungen von 
ven Dingen, fondern den Stand der Dinge jelbjt ver- 
ändert, jo bedürfen wir eines neuen Tatbeftandes, um 
die heutige Stockung zu überwinden. Ein folcher Tate 
beitand kann ung aber unmöglich von außen zugeführt 
werden. Denn die Welt draußen ift bei folchen Fragen 
ftumm, fie gibt nur wieder, was wir in fie hinein 
gelegt haben. &3 müßte alfo die gefuchte Tatjache 
in ums Liegen, und fte durfte dabei nicht etwas Gin 
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zelnes und Abgeſondertes ſein, ſondern ſie müßte ſich 


—— Wirkung auf das Ganze fähig fein. Sie würde aber 
— „weniger ein fertiges Datum als einen Antrieb und 


: als. alt und als neu darftellen, al3 alt, weil nun und 
—— nimmer. uns wefentlich fördern bnnte, was wicht in 
unſerem eigenen Weſen wurzelt und daher von jeher 
irgendwie in uns wirkte, als neu, weil fie nur ſo mſere 
Kräfte fteigern und uns über die gegenwärtige Ver- 
wicklung hinausfi ühren könnte. Darauf alſo wäre die 




















und mutiger Weiterführung fühig wäre, uns. mejentlich 
E: _weiterzubringen. Zum glücklichen Fortgang bedürften 

_ wir alfo ſowohl einer Selbſtbeſinnung als einer Selbjit- 
erhöhung. Die Erhöhung wäre nötig, weil ja der alte 
Stand uns gegen die Erfchütterung nicht gefchügt hat; 
fie wäre aber nicht zu vollziehen, bevor wir durch eine 
Beſinnung einen feſten Grund und eine gewiſſe Nich- 
tung gefunden haben. Mag eine derartige Tatfäch- 
lichteit nicht greifbar vor ung ftehen, wir dürfen es 
ganz wohl für möglich halten, fie in ung zu entdecken. 

Denn der Menjch ift mehr als der bloße Augenblid 


— mann FT, aa na 


ihn zeigt, er trägt in_fich das Grundgefüge ſeines 
iſt er oft auch weit mehr als er ſelbſt im Bewußtſein 


‚Lebens walten und wirken 1 kann. Dies gilt wie vom 
einzelnen Dienjehen, fi fo noch mehr für ein großes Kultur 
volk; es trägt in fich_feine Gefchichte, es iſt unver⸗ 


„zeigt. Was ein einzelnes Volk befikt, das kann freilich 


über das Ganze unferes Lebens erjtrecken und einer 


eine Forderung bilden. „Sie müßte ſich uns zugleich 


Frage zu richten, ob in unſerem geiftigen Bereich. eich eine. 
Bewegung erfichtlich wird, die bei Träftiger. Aneignung 


Wefens und die Gejamtbewegung. feines. Lebens, daher 
hat, indem hinter deffen Zläche eine weitere 2 e Tiefe des 


"gleichtic viel mehr, ( als der jeweilige Augenblid_ es _ 
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bei diefen Fragen von entjcheidender Bedeutung nur 
fein, ſoweit es das menfchliche Wejen überhaupt zum 
Ausdruck bringt, aber wir dürfen darauf vertrauen, 
daß jedes große Kulturvolk etwas in fich trägt, was 
eine wichtige Seite des Menſchenweſens vertritt und 
eine der ganzen Menfchheit gemeinfame Aufgabe be- 
fonders tüchtig behandelt. So ift es ficherlich auch 
bei dem deutſchen Volk zu erwarten. Sehen wir alſo, 
ob im deutfchen Wefen, wie feine Gefchichte es zeigt, 
eine Kraft der Überwindung der heutigen Konflikte 
liegt, fehen wir, ob es unſerem Suchen eine beftinimte 
Richtung zeigt. Auch nach Gewinn eines folchen An— 
halts werden wir im Suchen bleiben, aber es macht 
einen gewaltigen Unterſchied, ob wir ohne alle Weifung 
und ins Irre hinein, oder ob wir in vorgezeichneter 
Richtung ſuchen. Sehen wir alfo, ob die Natur und 
die-Öefchichte unferes Volkes unfer Streben zu einem 
beitinmmten Ziele weisen. | 
Die Behandlung diejer Trage begegnet aber bei 
uns fofort dem Bedenken, daß das deutſche Wegen 
und Streben fich keineswegs einfach darftellt, ſondern 
daß es eine entgegengejegte Richtung zu verfolgen 
jcheint. Einmal treibt e3 den Deutjchen mächtig ar 
bie fichtbare Welt hinein, er will fie ergreifen, duch 
‚dringen und beherrjchen. Mit nicht geringerem Gifer 
„aber ſtrebt ex über alle fichtbare Welt hinaus zum 
Schaffen und Behaupten einer unfichtbaren Welt. 
Je nachdem die Beurteilung der Deulfchen jih an 
dieſe oder jene Ceite hielt — jie_jehr verfchieden 
aus, es galten die Deutfchen einmal als ein Bot 
vortrefflicher NWeltarbeit, oda ber ats ein Volt 
„reiner Innenkultur, fie wurden einmal die Inder, fie 
„wurden aber auch die Amertaner Europas genannt, 
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Ob das deutsche Weſen in Wahrheit geſpalten iſt, 
oder aber die verfchiedenen Richtungen nur Seiten 
eines einzigen Geſamtcharakters find und daher fich 
gegenſeitig zu fördern vermögen, das kann erſt Die 
weitere Grörterung zeigen; einftweilen darf die Unter— 
juhung darin einen Vorteil jehen, daß fie von zwei 
Punkten ausgehen fann und durch die Forderung, fie 
miteinander feitzuhalten, in eine beſtimmte Richtung 
getrieben wird. | 
£ Sp viel ift gewiß, daß das heutige Wirken zur 
Welt nicht plöglich bei uns eingetreten iſt und nicht 
- einen Abfall von unferem echten Wefen. bedeutet. 
Denn von altersher war ein Wirken am Gegenftande 
: Ben — der _Weltumgebung ein Hauptftü 
und eine Hauptitärke deutfcher Art, wir fuchten um 
fanden darin ven Weg zur Entfaltung und Steigerung 
-  aunferer Kraft. Stand dabei zunächit das Eriegerifche 
en. Wirken voran, und_l aben. die Deutichen ſich in die 
Be " | hte als Überwind er und Zerjtörer eines großen _ — 
 Meltveichs eingeführt, fo haben fie auf feinen Trum 


mern neue Reiche errichtet und fich in ihnen mit Eifer 
und Fleiß den Werfen des Friedens gewidmet; ihre 
Geschichte zeigt fie auf allen —— er u hervor: 
ragend durch ihre Leiſtung. ur 
hindurch um Landbau, wie ho He "er deutfche 
Bauer mit jeinem ausdanernden Fleiß überall gefucht 
amd geſchätzt wird, ſo im bürgerlichen Gewerbe, ſo 
bis in alle Verzweigung hinein, es ſei nur des Forſt— 
weſens und des Bergbaus gedacht. Überall war der 
-  BSentfche bemüht, fein Wirken ver Eigentümlichkeit des 
Gegenſtandes anzupafjen und durch Das Eingehen dar- 
auf fich felber weiterzubilden. _Die deutlichen „Städte __ 
waren und find felbitändige Mittelpunkte nicht nur 
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rühriger Grwerbstätigfeit, ſondern auch hoher Geiftes- 

kultur; auch heute übertreffen wir durch den Beſiß jo 
vieler Kulturzentren alle anderen Völker. Die deutſche 
Arbeit hat in ihrem Verlauf nicht nur gegebene Bah— 
nen weiterverfolgt, ſondern fie hat durch mannigfache 


„ Grfindungen oft neue Bahnen gefchaffen, denken wir 


es uns keineswegs an einem Vermögen der Organi— 
ſation, an einem Geſchick, viele Kräfte zum Wirken 
zu verbinden; fo zeigt es im Mittelalter in einer Ric 
tung die Hanſe mit ihrer Seeherrfchaft, in einer an= 
deren der deutjche Ritterorden mit jeiner Kulturarbeit, 
Durchgängig ftehen die Deutjchen bei ihrer Arbeit feſt 
und freudig in der fichtbaren Welt als in ihrer ge— 
gebenen Heimat, fie find nicht weltflüchtiger Urt. 
Es ift aber die deutjche Arbeit als Ganzes ber 
trachtet weit eigentümlicher, und fie offenbart viel 
mehr von unſerem Wejen, als es oft gegenwärtig ift. 
Es hat nämlich das deutſche Leben ein inniges feeli- 
ſches Verhältnis zur Arbeit ausgebildet, wie es ſich 
faum bei irgendeinem anderen Volke findet. Wenn 
„2er große engliſche Denker John Locke meinte, daB __ 
Arbeit um ber Arbeit willen gegen die Natur fei, ſo 
„ widerjpricht den die deutſche Art durchaus. Sie findet _ 
in der Arbeit um der Arbeit willen die wahre Höhe 
‚des Lebens; hier zieht die Arbeit die Seele des Men- 
ſchen an fich und wird damit aus einem bloßen Mittel 
zu einem völligen Selbſtzweck; ihr inneres Gelingen 


















IT. Welt und Rebensprobleme 221 


gewährt hier eine weit größere Freude als alle Er— 
_ folge nach außen. Daraus erklärt fich die Treue des 
_Deutjchen gegen die Arbeit, die unermitdliche Aus⸗ 
 Haftigfeit, die auch das Kleinfte werthält. Das zu— 
= Sammen gibt der deutschen Arbeit den Charakter der 
5 Gründlichkeit und der Zuvperläſſigkeit, ja man könnte 
von einer Wahrhaftigkeit des Deutſchen in feiner 
Arbeit ſprechen. Das wirft mit befonderer Stärke 
dahin, daß die Arbeit nicht in einzelne Leiftungen 
aufgeht, jondern zu einem Tebenerfüllenden Berufe 
wird, umd daß diefer Beruf ftarf auf die Seele des 
Menjchen zurücwirft. So wird die Arbeit zu einer _ 


en Macht, es vollzieht ſich in ihr eine innere 





Befeſtigung des Menfchen, eine Ablöjung von ver- 
 engender. Selbſtſucht, eine Austreibung ſchwankender 
Willkür, eine willige Unterordnung unter die Geſetze 
amd Forderungen der Sache, in dem allen ein inneres 
Wachstum des Menjchen. - 

Aber alle moralifche Kraft, weiche die deutſche 
Arbeit enthält, hätte fie nie zu ihren großen Erfolgen 
geführt, wenn nicht der Geſinnung ein geiſtiges Ver— 
mögen entſprochen hätte. In Wahrheit zeigt die 
deutſche Arbeit in hervorragender Weiſe eine meihor 


| diſche und foftematifche Art, fie. umfpannt altes ein 
zelne mit leitenden Gedanken, und ie fchreitet in ihrer 


eo weniger raſch wie die anderen Völfer, und wir 
= entichließen uns oft langſam, aber was wir ergriffen 
haben, das ſuchen wir bis zum Grunde durchzubilden 
und in ein Ganzes zu faſſen; ſo kommen wir fehließ- 


lich Doch den anderen voran. Das ijt es vornehmlich, 
was der deutſchen Induſtrie eine Äberlegenheit verleiht, 





auer in ihrer Verrichtung, die Sorgfalt und Gewiſſen⸗ 


ja 


Entwiclung Schritt. für Schritt ſicher fort. tr md 
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daß ſie den engſten Zufammenhang mit der Wiſſen⸗ 
Schaft wahrt und damit ihrer Arbeit einen foftemati- 
fchen Charakter gibt; überhaupt finden wir, in welches 
Gebiet des deutſchen Lebens wir blicken, das Ber- 
mögen fyjtematijcher Gejtaltung und fejter Organi- 
ſation, ſo im Gebiet der Wiſſenſchaft, jo_in der deut 
ſchen Verwaltung, ſo in der Geſtaltung des deutſchen 
Buchhandels ſo wohin wir blicken. 
Wenn die Arbeit dem Deutſchen fo viel bedeutet, 
und wenn fie fich ihm jo vom Außern ins Innere 
wendet, jo kann feine Xebensordmung ihn befriedigen, 
die nicht feine Arbeit voll anerkannt und die ihr not- 
wendige Kraft und Gefinnung ftärkt. Aber die Inner— 
lichkeit, welche in der Arbeit erfcheint, kann ſich nicht 
auf fie bejchränfen, fie wird auch) über fie hinaus eine 
felbftändige Entwicklung fuchen, und. das führt uns 
zu der anderen Seite de3 deutſchen Weſens, zum Vers 
langen einer reinen Innenkultur amd der Ausbildung 
einer unfichtbaren Welt. Hier exit gelangt zu voller. 
Entwicklung jene Spunerlichkeit, die als das Weſen 
des Deutſchen gilt. Wenn Fichte der erſte war, der 
__ in feinen Reden an bie deutjche Nation die Deutjchen _ 
das Volk des Gemites nannte, jo it die Cache = 


alt, fie ericheint fchon in den erften Anfängen umferer 
geichichtlichen Entwicklung. Durch das ganze deutjche 
Leben geht em Streben, die Seele von der Bindung. 
an die Umgebung zu befreien, fie durchaus felbftändig 
zu machen, ihrem Leben volle Urfprünglichteit zu gebett, 
ja fie aus einem bloßen Stück der Welt in das Ganze 
einer eigenen Welt zu verwandeln; die Innerlichkeit 
erjcheint hier nicht als nachbildend, fondern als 
ſchaffend, al3 ein uriprünglicher Quell des Lebens. 


Es hat aber der Deutjche den Zug zur Inmerlichteit 
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zuerſt in der Neligion entwickelt, e8 war das Ver- 
„hältnis_der Seele zu einer überfinnlichen Welt, woran 


der Deutfche vornehmlich die Tiefe feines Weſens fand 
enge 


ee 
* 
—2 





* net 


Freilich Fam das Chriftentum an den Deütſchen ze. 

nächjt von außen, es ward ihm oft in vecht umerquick- 
| licher Weife und unter Zerftörung wertvollen natio- 
nalen Beſitzes aufgedrängt. Aber es mußte doch wohl 
eine innere Verwandtjchaft beftehen, ſonſt hätte der 

Deutfehe nicht fo_ Bald ein inneres Verhättiis zur — 
„ Chiftenfum gefunden, den Außeren Beftand fi) Feelifch 
nahegeruckt und das Fremde unter vielfacher Umbil- 
dung in die eigene Gemütswelt aufgenommen. Daß 
dies geichah; zeigt 3.8. das altjächfiiche Cpos Heliand 
- (aus dem 9. Jahrhundert) mit feiner merkwürdigen 
Verſchmelzung chriſtlicher Gedankenwelt und deutfcher 
Empfindungsweiſe. Aber es hat die Bewegung zur 
Innerlichkeit diefe Stufe bald überſchritten, es war 
den Deutfchen nicht genug, eine vorgefundene Wer 
Aue anzuertenmen und anzunehmen, jondern es eut- ___ 
fand ein tiefes Verlangen danach, jene Welt auf dem 


eignen Boden der Seele entjpringen zu laſſen und fie 


zugleich mehr in ein Ganzes zu fallen; fo zeigt e8 

namentlich die deutſche Myſtik, vor allem ein Meijter 

Eckhart. Das religiöje Leber ift hier nicht ein bloßes 

5 Mitleben und Nacherleben, fondern ein urfpringliches 

Schaffen einer neuen Welt, die Seele fpiegelt die Welt 

nicht bloß ab, fondern fie einigt fich mit ihr vom \ 
tiefſten Grunde aus, fie verwandelt damit völlig den ) 

Aunblick und Inhalt der Wirklichkeit. Ein folches Ziel 

iſt nicht zu erreichen ohne eingreifende Wandlungen 

des eriten Befundes, die Seele muß, dafür etwas 

 wejentlich anderes aus fich machen, ein neuer Menfch 
muß entitehen. Für dieje Auſgabe verlangt Eckhardt 





[αναα. 


Bu ma 8 Tieat aber „ 
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zunächſt eine energiſche Konzentration des Menſchen 
auf ſich ich ſelhſt; um „Frieden und Freiheit des Herzens 


m emer ner tlillen Ruhe zu finden“, muß er „alle feine 


Kräfte heimrufen und ſie von allen zerſtreuten Dingen 
ſammeln in ein inwendiges Wirken”; weiter aber ver- 
langt der Denker eine gründliche Austreibung. aller 


Selbſtſucht und alles Verlangens nach Lohn — „die 


Wahrheit begehrt feiner Kaufmannjchaft“ —, das 
Hauptmittel dazu findet er in ed ion at a DER 


was den Hochmut des Menjchen 
die. Bahfte — der 


em tiefiten Grunde der Demut; je tiefer 
der Grund, dejto höher iſt auch die Höhe, die Höhe 
und die Tiefe find Eins”. Denn in dem Untergang 
des natürlichen Menfchen entjteht durch göttliche Kraft 
ein neuer Menfch, der von fich jagen kann: „Bin ich 
felig, fo find alle Dinge in mir, und wo ich bin, da 
iſt Gott, fo bin ich in Gott, und wo Gott ift, da bin 


ich.” Aber wenn jolches Teilgewinnen an der gött- 
Lichen. Einheit, Ewigkeit, Vollkommenheit den Menf chen 


— — — — — 


weit über die ſichtbare Welt hinaushebt, ſo verliert 

er nichtd die Berührung 1 mit, ihr und ftellt wicht das 
Wirken zu ihr. ein; Eckhart verlan ngt_vielmel ehr aufs 
‚Entichiedenite, daß der Mensch zur Welt zurückkehrte 
und das neue Leben durch _unabläffiges Wirfen für 
‚ven Nebenmenfchen befunde; jo jtellt er Martha über 
„Maria fund meint, ein „gebemeifter” fei mehr als. 
tauſend „Lejemei: ter”. Zu leich ift ex völlig rei von 
der Gedrücktheit, welche - — nr ein en 
echter Frömm tigkeit gilt, er meint vielmehr „Du ſollſt 
haben ein aufgerichtetes Gemüt, nicht ein niederhangen- 
des“. Dffenbar ergibt diefe Geftaltung der Religion feine 

matte Weltflucht, fondern eine kräftige Welterneuerung. 
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der „der Myſtik, die er zumächit ſehr fchäßte, im Lauf feines _ 
— Reben immer weiter entfernt, er mußte das tun, um 
fein eigne3 Weſen zu finden; fo gibt er auch der Inner— 
4 lichkeit einen wefentlich anderen Sinn, als Meifter 
Eckhart e3 tat. Denn hier liegt daS Problem nicht 
—7 darin, wie der Menſch von Vereinzelung befreit 


zelu — 


md in die Einheit. des 9) As aufgenommen werde, 


— — 


 Fondern vielmehr darin, wie das menſchliche Wolfen 


& 
e; 

: Mo, 
— 

* 






ich. zum göttlichen verhalte, und hier gilt es vornehm⸗ 
= (ich, ja allein, den ſchroffen Widerfpruch zu überwinden, 
den der Stand des Menjchen zeigt. Dadurch wird _ 
das Leben mehr. erg. t und nn au verengt, _ 


— — — 




















wie bei Shark die Stufen eines —— einer a 
Bildung und einer Nückehr. Indem bei Luther der 
ethiſche Begenjag die hoͤchſte Spannung erreicht, und 
indem das Lebensproblem fich aufs äußerſte dadurch 
verschärft, daß alle großen Probleme unmittelbar auf 
die Seele des einzelnen fallen, fann er bei den von 
der Kirche dargebotenen Gnadenmitteln und überhaupt 
im den Anschluß an eine fichtbare Ordnung feine Be— 
xuhigung finden; e3 iſt nicht ein jubjeftiver Eigenſinn, 
a ſondern es iſt der Zwang der geiſtigen Selbſterhaltung 
oder in feiner Sprache die Sorge um feine Seele, 
welche ihn zwingend zu einem Bruche treibt und ihn 
- Fein Ärgernis ſcheuen läßt; fo Tann es heißen: 
„Ärgernis hin, Ürgernis her, Not bricht Eifen und - 
hat fein Ärgernis. Sch foll der ſchwachen Gewiſſen 
schonen, ſofern es ohne Gefahr meiner Seele ge— 

ſchehen kann. Wo — fo ſoll ich meiner Seele 
— 15 






—— hat im Lauf feiner Entwicklung ſich von 
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raten, es ürgere ſich dann die ganze oder halbe 
Welt.“ 

Aber aus der ungeheuren Geſchütterung ſteigt ihm 
durch göttliche Liebe und Gnade eine neue Welt empor 
und erfüllt ihn mit voller Gewißheit und Freudigteit. 


Je ſchwerer ier v der Druck des Feindlichen empfun ⸗ 


den wurde, deſto größer ı wird jeht der Jubel tiber die _ = 


_ Befreiung davon, und je peinlicher der Zweifel an 
der Rettung war, deſto freudiger wird jegt ihre felfen- 
fejte Gemwißheit. Aber fo hoch diefe neue Welt über 
ver fichtbaren Welt liegt, fie verliert nicht die Be⸗ 
ziehung zu ihr, jondern es erwacht ein mächtiger 

Drang, dies neue Leben in. „DEL.. | 
rau durch ein Wirken der Liebe tebe zu den Neben⸗ 
menfchen; „es fließt aus dem Glauben die Liebe und 
Die : im Herrn, und aus der Liebe ein froher 
und freier Geift, dem Nächiten aus freien Stücden zu 
dienen, unbefiinmert um Danf oder Undanf, um Lob. 
oder Tadel, um Gewinn oder Verluſt“. Allerdings 
ijt. bei Luther im. Verlauf feines Lebens die Innen— 
welt immer mehr in einen Gegenſatz zur fichtbaren 
Welt geraten, aber dies war zum guten Teil die Schuld 
der x Bei die ihn umgab, und die Tatfache bleibt bes _ 
| ß das Ganze der Reformation weit mehr 










trauen md freudig 


_ Frömmigfeit von blinder Devotion in die N in die Welt ge- 
bracht und den Men] chen gelehrt hat, auf fich h felbjt 


| — ftehen, ohne damit innere Zuſammenhänge aufzus 
‚geben. _ 


en die weitere Entwicklung der Religion bei ung 
ift befonders ha vatteriftijich bie 9 Ausbildung der Reli= _ 


elt_zu befunden, _ 


mehr perfönliche Ver⸗ 
| von demütigem Der-. 
em Lebensm ut, eine Befreiung der _ 
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gionsphilojophie, Die vecht eigentlich eine deutjche 


Wiſſenſchaft iſt. Dieſe Philoſophie ſehte fich Teinese — 


wvegs bloß zur Aufgabe, den Befund des kirchlichen 
Glaubens zu rechtfertigen; der verkennt ihr Weſen 
völlig, der in ihr eine bio e Apologetit AEIBeR "Diele 
mehr handelt es ſich bei ihr darum, die religion 1 über 
= die Kirche. Ainaus. dem Weſen des Me nichen. näher ; zu 
bringen, ja, fie aus ihm entjpringen PCI das 


aber konnte nur gelingen, wenn im Tiefe des 
Menſchenweſens ein unmittelbares Wirken göttlichen 





Sebeus erfannt und ergriffen wurde. So jpricht es 


Ion Jakob Böhme in feiner treuherzigen Sprache 
“aus: „Wenn das icht. Gottes im Zentro des Seelen⸗ 


_geiftes aubricht, fo ftehet der Seelengeift_ alS in einem 


Sl hiefften. Grundes der Wirklichkeit galt; jo geichah € 


hellen Spiegel die Schöpfung de: der Welt gar wohl, — 
am — Die fpäteren. Deuter be aben ſolches 
Streben in größerem Stile durchgeführt, jo ein, IDEE: 


em n Schleiermacher, ein Hegel. Sie alle juchen eine 
Se Ziefe, in der das menschliche Leben ſich unmittelbar 


mit einer unficgtbaxen Ordnung berührt und ihre er- _ 
_ höhende Kraft in ſich aufnimmt, fie geben zugleich 
dem Menfchen eine aller Natur weit überlegene Größe. 


3 = gejchah es bei Kant von der Moral, im befonderen 
x Pflichtidee aus, die ihm als die Eröffnung des 





bei bei Schleiermacher i im Gefühl, das ihm als die Grumd- 
= fe der Seele einen unmittelbaren Zuſammenhang 
mit dem Weltall herzuſtellen fhien, ü und das ihm daher 
weit mehr bedeutet als dem gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch. So geſchah es endlich bei Hegel, wenn er 
in der Religion eine notwendige ee TE Denkens 
 fieht, dieſes Denken, aber. als die welterzeugende um und 


— ——— Macht verjteht und daher von der 


15* 
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hältnis von 


228 Enden, Geiftesproßleme und Lebensfragen 


Religion jagen kann: „Su diefer Region des Geiſtes 


ſtrömen die Lethefluten, aus denen Pſyche trinkt, worin 


fie allen Schmerz verjenft, alle Härten, Dunfelheiten 


der Zeit zu einem Traumbild geftaltet und zum Licht: 
glanz des Ewigen verflärt.“ Durch das Wirken aller 
diefer Männer hat die Religion eine große Verinner— 


fichung erreicht, eine Befreiung von der bloßfirchlichen 


Fallung, eine engere Verbindung mit dem Ganzen des 


Menjchenwejens. Indem die Aufgabe dahin geſtellt 


wird, Tiefe und Freiheit bei der Religion in vollen 


Einklang zu bringen, nd SU ein eigentümliches * Ver⸗ 
Religion und Wiſſenſchaft, das aber in 
ten. Un 


Wiſſe Sen DL. oft in ſchroffen Gegenſatz zueinander 


_gevaten, es gab eine es wo rer ion viel 
5 4 — bedem 


en" 


en a Dentweije eine — 7— 


„bene wierichied von anderen großen : 
u dliern,. SUL. Fronsöiichen Leben. find Religion und 






ie Reli —— ät ganz. wohl zuſammengehen kann. 





dagegen beſleht ‚von alters her das 


EVECHEZ LE 


Ernſt und eine Richtung auf die letzten Probleme zu 
geben, die Religion aber damit ins Große zu wenden 
und ſie zu einer Macht für das ganze Leben zu er— 
heben. Daß im deutſchen Leben die Innerlichkeit eine 
ſolche Selbſtändigkeit erlangt hat und ſich aller Außen— 


welt ſo weit und ſo ſicher überlegen fühlt, das hängt 
aufs engſte mit dieſer Faſſung der Religion zuſammen. 


Gewiß bringt dieſe deutſche Art auch manche Sorgen 
und Verwicklungen, eine ſolche Begründung der Reli— 


gion auf die eigene Überzeugung fordert eine gewiſſen⸗ 


> Streben, Neligion_ und. Philofophie in in eine „enge | Ders = 
bindung zu bringen, der Rhilofophie damit einen tiefen 


—— 
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hafte Prüfung des überfommenen Bejtandes, die ein 
fritifches Verfahren hervorruft und wohl auch zu einer 
Berneinung führen kann; auch droht die Gefahr einer 
Geringſchätzung aller äußeren Form und aller feiten 
Gemeinschaft, ſowie die eines Verfallens in indivi- 
duelle Abjonderung. Aber bei allen folchen Gefahren 
bleibt jene Innerlichfeit etwas Großes und fir die 
ganze Menfchheit Umentbehrliches fie bleibt etwas, 
wovon der Deutjche unmöglich laſſen Fanı. 

War vom Mittelalter her die deutjche Innerlichkeit 
vornehmlich mit der Religion verbimden und rankte 
hat fie in der Neuzeit eine volle Selbſtändigkeit ges 
wonnen und ſich über alle Gebiete gleichmäßig aus 
breiten geſucht; durchgängig bedeutet dabei auf der 
Höhe des Schaffens die Innerlichkeit nicht die bloße 
Subjektivität- des Individuums, nicht ein leeres Für— 
fichfein, jondern die Hervorbringung einer Innenwelt; 
dies Schaffen legt nicht die vorhandene Welt nur für 
den Menſchen zurecht, ſondern es verſetzt ihn in eine 
neue Welt, die aus innerer Bewegung des Geiſtes— 
llebens hervorgeht. Das geſchah nirgend mehr als in 
der deutſchen Philofophie. Ihr genügte es nicht, die 
vorgefundene Welt (ebiolich getatert” zu wegtftrteren — 
und dem Menfchen eine gewiſſe Überficht über fie zu 


wie das der unglückliche Ausdruck Metaphyfit oft - 
meinen ließ, jondern ihr galt die Welt, die jie vor- 

—_ fand, nur als Grweifung und Erſcheinung einer tieferen 
mb. echten. Wirklichkeit, und das wurde num ihr Ver: _ 
langen, zu dieſer echten Wirklichkeit durcchzudringen 
a md damit für Denken und Leben volle Wahrheit zu 





fie fih an diefer als an einer feiten Stüge empor, jo 


richaffen, fie wollte aber auch nicht neben der vor: — 
ndenen Welt irgendwelche neue Künftlich exfinnen, 
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erringen; ein gebilvetes Bolt ohne Metaphyſik erfchten 
ihr nach Hegel Ausdrud wie ein Tempel ohne ein 
Allerheiligites. 

In Ausführung dieſes Strebens juchten die Denker 
zu einer geiftigen Bewegung vorzudringen, die einen 
Weltcharafter trage und damit fähig jei, alle Wirk- 
fichfeit aus fich hervorzubringen; von dieſer neuen Welt 
wurde dann die alte betrachtet und damit erſt durch— 
leuchtet; in der Tiefe des Geelenlebens hoffte man hier 
die letzte Tiefe der Wirklichkeit aufzudecken; fo wurde 
das Wiſſen hier letzthin ein Sichjelbiterfennen des 


Geiſtes al3 der alles tragenden Weltmacht. Bei aller 


Verſchiedenheit der einzelnen Denker iſt an jeder Stelle _ 
in ſolches Streben erkennbar. So ja) Leibniz in der 
„Seele eine Mongade, welche, der. ‚Möglichkeit nach die _ 

_ganze Unen nolichteit in ſich trage, welche nicht. von, außen _ 
—enpjange — „die Monaden haben feine Fenfter“ . — 
ondern „alles aus ſich ſelbſt entwicle; jo konnte ER: 
Tag — am exem Selbjtwefi teckt eine Unendlich 

Teil, ein gußjtapf, ein Cbenbild der Ahviljenheit und _ 

Almacht Bottes.“ So fehte Kant in unermüdlicher 
Arbbeit innerite Forderungen feines Wefenz, die Forde⸗ 
rung einer echten Wiſſenſchaft und die Forderung einer 
echten Moral ſiegreich gegen die vorgefundene Lage 
durch. Er konnte das nicht, ohne den Weltſtand völlig 
neu zu beleuchten, alte Zuſammenhänge aufzulbſen, 
neue anzubahnen, er konnte es nicht ohne eine un— 
geheure Erſchütterung. Aber durch alle Erſchütterung 
hindurch erfolgte ein ſiegreicher Aufſtieg geiſtiger Kraft, 
die eine Welt aus ſich hervorbringt und daher auch 
in aller Weite der Welt vor allem ſich ſelber findet. 












Auch Kant wollte den Menſchen zum Teilhaber einer 


Unenplichfeit machen, er wollte es aber nicht vom 
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aber die ganze Wirklichkeit zu entwickeln fucht, in allem 
Unternehmen getragen von der Überzeugung, daß der 
Wenſch von der. Größe und Macht des Geijtes nicht 
groß genug denken könne. In dem allen waren die 
deutſchen Syfteme durchaus nicht bloße Lehrfujteme, 
nicht bloß intelleftuelle Entwürfe, nicht bloße Erzeug— 
niſſe von Scharffinn und logiſcher Bhantafie, fondern 
ſie waren Weiterbildungen der Wirklichkeit, fie waren 
charakteriſtiſche Entfaltungen des Lebens, das fich bei 
ihnen zu einer Welt der Selbjtändigfeit und Urfprüng- 
lichkeit erhob; dies von ihnen eröffnete Leben ift das 
wahrhaft Große und das Bleibende an ihnen, e3 er- 
hält fich in feiner Bedeutung, auch wenn die bejondere 
Art der Beweisführung und des fchulmäßigen Auf- 
baues der Kritik verfallen follte. Auch die Erfahrung. 
zeigt, daß fie gewaltig auf den Stand des deutjchen 
Lebens wirkten, daß fie miteinander eine geiftige Atmo— 
phäre Ichufen, die aus den Menfchen etwas Neues 
gemacht und alle Verzweigung des geiſtigen Schaffens 
eigentümlich und groß geitaltet hat. Gewiß war hier 
mit der Größe auch eine Kühnheit verbunden, die ſich 
nicht felten überfpannte und damit in Irrung geriet, 
aber das iſt eine Gefahr der Größe, nicht der Klein- 
heit, und es hebt die Bedeutung des Ganzen der 
Leiſtung in feiner Weife auf. Nur müfjen wir alß 
das Wejentliche hier nicht eine Anzahl von Lehren, 
jondern die Erweiterung und Vertiefung des Lebens 
betrachten und ehren. _ 
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auch die, ST Denn- es waren ihre 
Führer bei aller Verſchiedenheit darin einig, daß der J 
Menſch an erſter Stelle nicht für. draußen befindliche 
Ziele, auch nicht für Die menschliche Sejellichaft, Tone 3 
dern für fich ſelbſt zu bilden fei, indem er zu einer 
jelbftändigen Perfönti jteit, und einer geiſtigen — 
vidnalität erhoben werde. Das aber iſt nur ſcheinbar 
einfach, es enthalt weit "größere Probleme, als der 
erſte Anblick annehmen läßt. Zunächſt enthält dieſe 
Zielſteckung die Behauptung, daß alles, was das Außen— 
leben an den Menfchen bringt und was es ihm an 
Gütern verheißt, den tiefften Bedürfnijfen feiner Natur 
nicht genügt; fie enthält die weitere Behauptung, — 
in ihm ſelbſt eine neue Art des Lebens aufſteigt, die 
eine Unabhängigfeit, ja Überlegenheit gegen alle Um— 
gebung zu erringen vermag, und die in der eigenen 
Entwicklung ein unvergleichlich höheres Glück gewährt, 
als es alle Außenwelt bieten fann. Dabei jollte aber 
‚die Erhebung über die Welt eine Ablöfung von ihr _ 
bedeuten. Denn die ganze deutjche Erziehung ift von — 
gung durchdrungen, daß der Menſch eben 
han wenn. rnit. deu. Aubenen Nuten zum Haupt _ 
Ziele mach DD em feine Seele vertieft und _ 
hräfligt- auch in her Dchlbnzen Melt am meiften wirten _ 
olcher Überzeugung entjpricht 
die Tatfache, daß aus der Epoche des deutfchen Idea— 
lismus ein fo gewaltiges Wirken zur fichtbaren Welt 
hervorgehen fonnte, wie im 19. Sahrhundert bei ven 
Deutfchen daraus hervorgegangen iſt. 
So veritanden gewinnt die Grziehung jelbjt eine - 
weit größere Bedeutung im Ganzen des Lebens, al 
ihr gewöhnlich zuerfannt wird. Denn fte hat nun 
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— bloß den alten Kulturſtand einem neuen Geſchlecht 


eben auf die erſten Anfänge und mit ihrer rechten 


& Einfalt, Urfjprünglichkeit und. Wahrheit führen. In ſol⸗ 
cher Richtung haben namentlich Peſtalozzi und Fröbel 


— — 


lebens zum Keimpunkt einer reineren und edleren Kultur 
gemacht, ‚auch haben ſie die e verfchiede enen Xebensgebiete 


: wegenden Kräfte unmittelbar aus der Seele des Ein- 


"Neligion: „Das Staunen des Weifen in die Tiefen 
der Schöpfung und fein Forichen in den Abgründen 
des Schöpfers ift nicht Bildung der Menfchheit zu 
dieſem Glauben. Su den Abgründen ver Schöpfung 
ann fich der Forfcher verlieren, und in ihren Waſſern 
ann er irre umhertreiben, fern von der Quelle der 
unergründlichen Meere. — Einfalt und Unschuld, veines 
menschliches Gefühl für Dank und Liebe iſt Quelle 
des Glaubens. Im reinen Kinderſinn der Menſchheit 
erhebt ſich die Hoffnung des ewigen Lebens, und reiner 
Glaube der Menjchheit an Gott lebt nicht in feiner 
Kraft ohne dieje Hoffnung.” In ähnlichem Sinne hat 
auch Fröbel gewirkt, wenn er Die „Fremdheit der Bil⸗ 
dung“ befämpfte und im Kinde nicht eine bloße Vor— 
ſtufe, jondern eine reinere Welt jah, wenn fich ihm 


mn nur zunächit das Wohl des Menfchengefchlechts 
= 8 wiederfommen.” In dem allen erſcheint der Menfch 
nicht als ein bloßes Stück eines Weltmechanismus, 


auf den Punkt zuriczuführen g efucht, wo ihre bes 
zelnen entjpringen. So jagt 3. ©. Ve ſtalozzi von der 


u übermitteln, ſondern fie möchte mit dem Zurücd- _ 


Geſtaltung das ganze Leben des Menschen zu größerer 


— 


gewirkt, ſie haben das Kindesleben uns ſeeliſch naher 
gebracht, fie haben eine Verinnerlichung des Familien 


zugleich die Familie heiligte, und er daher fagen konnte: 
Bon dem jtillen, verborgenen Heiligtum der Familie 
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ſondern als ein Urquell neuen Lebens. Die Erziehung 
darf ihn daher nicht bloß zu einem geſchickten Mbeiter 
der großen Kulturfabrik bilden, ſondern ſie hat vore 
ehmlich jene Lebensguelle vor aller Hemmung zu 
befreien und vol in Fluß zu bringen. Solche Über- 
zeugungen find nicht private Meinungen einzelner 
PVerjönlichfeiten, ſondern fie entfprechen der jeelifchen 
Art des ganzen — Volkes. Sicherli ich ſteht mit 
jener Verſenkung in e Kindesfeele in_engem Bu: 
Tamm enhang, daß —— die Kinderliteratur aufs 
gehracht und zu höchjter Entwicklung geführt hat, jowie 
daß Deutſchland d noch heute die ganze Well mit Kind Kinder 2 
ſiennns 
„Der gefehllberten Janenlultut entfpricht_ auch. ni 
nicht die Korn ewandt eit der fitdlichen Völker, md 
e3 geben ihr Geijtiges und Sinnliches nicht To Leicht 
zufammen wie jenen. Aber fie ift ftark, ja einzigartig 
im Streben, dent Menfchen alle Tiefen jeiner Seele zu 
eröffnen und ihn fich ſelbſt innerlich näher zu bringen; 
nn begnügt fich nicht damit, ihn nur zu unterhalten _ 
md zu ergdgen, AED ern END te begleitet ihn in alle Yro=- 
au e. und Kämpfe des Lebens, auch bei ihr handelt 
es ſich letzthin um den Sinn. feines Lebens ın und mut 
fein Verhältnis zum Al. So hat vornehmlich die _ 
Höhe in — ver Haffifchen_ Literatir die Einftlerifche 
iafei Leitung des Lebens, berufen. Das lite= 
rariſche halfen wurde hier zum Träger einer neuen 
Welt, welche den Menschen von der Schwere des Stoffes 
befreit, alle Mannigfaltigfeit zu einem Ganzen fügt, 
die Örundgeftalten der Wirklichkeit Far und rein 
herausarbeitet, in dem Menfchen vor allem den Men" 
chen fieht und ihn zur Höhe feines Wejend empor 


| 
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hebt. Dabei durfte fich hier der Menjch im Streben 


nach eigner Vollendung zugleich als einen Mitarbeiter 


- an der Bewegung des ANS, ja als einen VBollender 


des AUS betrachten. Denn was die Natur unbewußt 
und unter dem Zwange der Notwendigkeit tut, das 
fcheint exit beim Menſchen volle Klarheit und Freiheit 
zu erlangen und damit erjt fein eignes Weſen zu er- 


reichen. Aber wenn jo die Kunft den Menſchen vom 
Druc der Umgebung befreite, und wenn Schiller ung — 
- auffordern konnte, die Angjt des Irdiſchen von ung” 
zu werfen und. uns in das Neich der Ideale zu flüchten, 
fo blieb dies Reich. feine. SU und fremde Welt, jein 
N _ Wirken erſtreckte ſich auch in „die ſichtbare Welt zurüd 
amd juchte fie weiterzubilden, _Die_volle Cinigmg _ 
beider Welten verkörpert ung — — Goethe. Denn 


wenn er die ganze Außenwelt n in feine Seele hinein- 
zieht, jo drängt er damit den Dingen nicht eine fremde 
und bloßfubjeftive Art auf, fondern er vermag ſich in 
fie jelbjt zu verſetzen; wie, ein Zauberer bringt er fie 
zu eigenem Sprechen und zur Enthüllung ihrer inner— 
ften Natur, die dem gewöhnlichen Auge verfchloffen 
bleibt. So wird durch geiftige Kraft eine volle Har- 


monie der Welten erreicht, aber fie wird innerhalb 
des GSeijtesleben3 erreicht, nicht Durch ein Zufammen- 


bringen draußen. 
Begreiflicherweiſe ſteht bei fold 
Innere die Lyrik in der Dichtki 
Schöpfungen unvergleichlicher Art. _Überh 
hat alles fünftleri che Schaffen der PBeutfchen feine 
Stärke weniger im Sinnlichen al3 im Geeltfchen. So_ 
erflärt fich auch die a — und die 
einzigartige Größe der deutfchen ie wird vor 
allem m eine Buena ür das dur einge e Streben des 














er Richtung aufdas 
voran und erzei d erzeugt 7 
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Deutjchen nach reiner Innerlichkeit und nad) Auf: 
deckung neuer feelifcher Tiefen. Es gilt hier nicht ein 
bloßes Daritellen vorhandener Gefühlslagen, ſondern 
ein weiteres VBordringen, ein Erzeugen neuer Werie, 
ein Herftellen neuer Zufammenhänge Wie hier beim 
- Künftler das Schaffen ein Einfegen der ganzen Per— 
fönlichkeit ift, jo vermag e3 auch die ganze Verföne 
lichkeit zu ergreifen und zu fördern. Auch von diefem 
künſtleriſchen Schaffen dürfen wir fagen, daß was auf 
der Höhe errungen ward, ein Verlangen des ganzen 
Bolkes zum Ausdrud bringt; die deutihe Muſik it 
ein .nebenfächlicher Anhang, ſondern ein. weſentliches — 
Sluck des_beutfchen Lebens, 

Da3 Ganze dieſes deutſchen Strebeng ift weit eigen— 
tiimlicher, e3 enthält weit fühnere Behauptungen, und 
es jtellt weit größere Forderungen, als gewöhnlich 
anerfannt wird; das Gerede von der feelifchen Tiefe 
und dem Gemüt des Deutſchen verdedt oft nur das 
Große, Kühne, ja Heroifche, das im deutfchen Schaffen 
liegt. Denn es enthält einen Kampf nicht um einzelne 
Dinge, fondern um das Ganze des Lebens, e3 enthält 

< zugleich einen Zuſammenſtoß ganzer Welten, es dringt 
durch gründlichite Verneinung zu einer entfchiedenen 
Bejahung vor. Es regt fich beim Deutfchen das Vers 
langen eines neuen Lebens, findet feine Befriedigung 
‚im vorgefundenen Dajein und wird damit auf neue 
Bahnen getrieben; dieje Lage ſpitzt fich zu einem _ 
Entweder—oder zu, eine Entjcheidung wird unab- Er 
“ weisbar, ob mehr ven inneren Notwendigkeiten oder 
der Welt der Erfahrung zu folgen und demgemäß die 
__ Hauptrihtung | des Lebens zu beftimmen fei. Und in 
dieſem Kampf entjcheidet fich, wenn auch nicht der 
einzelne Deutjche, fo Dach das deutſche Schaffen für 
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die innere Notwendigkeit. — Das deutjche Schaffen 
fand feine Gigentümlichkeit und feine Größe in der 
Wendung zu einer Innerlichkeit und in der Entwid- 


lung diefer Innerlichkeit. Dabei ſollte die Innerlich— 


keit nicht einen bloßen Nachklang äußerer Geſchehniſſe 


in der Seele der Individuen, nicht eine bloße Begleit— 


erjcheinung der Wirklichkeit bilden, jondern fie follte 


. ſelbſtändig werden und eine Welt aus eignen Ver- 
mögen erzeugen, fie follte nicht rezeptiver, fondern 


produftiver Art fein. Was treibt den Deutfchen N 
Suchen einer folchen. Inn exlicht feit, und was ho En 


bei ihr zu finden? Es treibt ihn imverteimibar Sag 


ein Zerfallenfein mit dem Stande des Lebens den er 
nicht nur draußen, fondern a auch in in feiner eignen Seele, 


den er damit im. Ganzen des menſchlichen Daſeins 
findet. Dies Dafein erſcheint infofen als ein einziger 


En 


" großer Widerfpruch, als in ihm etwas Neues auffteigt 
und zur Führung aufitrebt, aber weder zu einer reinen 


Entfaltung noch zur erforderlichen Macht gelangt, e8 





erjcheinen im Leben des Menfchen Bejtrebungen, An— 


ſprüche, Forderungen, die er nicht aufgeben kann, denen 


aber nicht nur das Weltgefüge um ihn, fondern auch 
die eigne Seele harten Widerſtand leitet. Den auf- 
firebenden Menjchen dürjtet nach Ewigkeit und nach 


- Unendlichkeit, und er findet ſich alS vergänglich und 


engbegrenzt, neue Größen und Güter werden erficht- 
lich, wie das Wahre, Gute und Schöne, und möchten 
fein Leben erfüllen, aber fie finden dazu nicht die nötige 


> Kraft, und was fich als ihre Berförperung gibt, das 
At oft nicht mehr als ein Schein; das Individuum 
wird von innen her. dazu angehalten, fich, ſein Schick— 


al, fein Handeln bedeutend zu nehmen, zugleich aber 


wird es non. ber Welt_ als ſchlechthin „gleichgültig_ber_ 
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na durchgängig bleibt, was_an Höheren auf __ 
trebt, an das Niedere 5 Niedere gebumden : und mit ihm vermengt, 


en nn 


„is es ai oft in feinen Dienſt gezogen und damit - 
a vemdet, Turz, non allen Seiten umringen 
uns — Widerſprüche nicht der bloßen Be— 
„ tachtung, ſondern des Lebens ſelbſt. Mes was auf 
diefem Boden an Leben entjteht, das trägt den Cha— 
rafter der Halbheit und der Leere, es iſt miehr ein 
Haſchen nach Leben, ein Lebenmwollen, ein Schein des 
Lebens als wirkliches Leben. Mühe und Arbeit in 
_ Hülle und Fülle, aber. fein Ertrag und fein Inhalt, 
der. diefe Mühe lohnt. 
Das iſt nun die Gic entümlichteit und die Größe 
des Deutjchen, daß BRUCE ei vollem Durchleben dieſer 
) erwwicklungen, fi z nicht ergibt, 
_ Jjondern Mut und Kraft En er Forderung 
eine3_wejenhaften und mwahrhaftigen Lebens, eines 
Lebens, das in Überwindung ver Widerſprüche einen 
Inhalt gewinnt und dadurch erjt lebenswert wird, 
aufrechtzuhalten und durchzufegen. Dies eben ift eg, 
was ihn treibt und zwingt, mit jener ganzen wider: 
ſpruchsvollen und leeren Welt zu brechen, fich auf feine 
Snnerlichkeit zu jtellen und von ihr aus eine neue 
Welt zu entwideln. Es ift ihm das nicht eine Sache 
müßiger Spekulation, fondern eine Frage der geijtigen 
Selbfterhaltung, ein Kampf um eine Seele und eine 
Wahrheit feines Lebens; jo darf er allen Bedenfen 
das Goetheſche Wort entgegenhalten: „Der bejte Nat- 
— iſt die ee 










— einer neuen 
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nicht ins Leere, wenn er, da3 kleine und vergängliche 
Weſen, der unermeßlichen Welt, in der er fich findet, 
von fi) aus eine neue Ordnung entgegenftellt und 
dieſe als überlegen behauptet? Und eine Welt müßte 
das Neue notwendig fein, um der alten gewachfen zu 


werden. In Wahrheit läge eine kecke Überfpannung 
und ein vergebliches Wagnis vor, wenn jene Wendung 
un Innerlchkeit eine Sache des Toben ent chen 
bliebe, wenn in ihr · nicht eine NWeltbeweguig, eine 
Bewegung aus dem Gauzen der Wirklichkeit ergriffen, 
ja wenn ſie ſelbſt nicht als Wirkung einer ſolchen ver⸗ 
ſtanden würde... genes Streben ſelbſt bekundet die Er— 
- Öffnung und Gegenwart einer Tiefe der Wirklichkeit, 
die nur noch mehr in eignes Leben zu verwandeln ift; 
daß der Menſch mit feinem Streben zu einem den 
Widerſprüchen überlegenen, in fich ſelbſt befeftigten 
- und befriedigten Leben in eine neue Ordnung eintritt 
amd von ihrer Kraft getragen wird, daß überlegene 
- Notwendigkeiten, ja das Ganze einer Welt felbjtän- 
diger Innerlichkeit, jagen wir. furz eine Geifteswelt, 
im ihm waltet, das ift eine Überzeugung, die bewußt 
- oder unbewußt alles deutfche Schaffen durchdringt. 
- Diefe Notwendigkeiten nahmen fich nach den verjchie- 
denen Gebieten verfchteden aus, fte erjchienen anders 


— 
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Reben ad Schaffen aus 
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Das aber bejagt nicht nur eine äußere Erweite— 
rung, Jondern mehr noch eine innere Wandlung des 
Lebens, von der aus es den Widerjprüchen überlegen 
und den Forderungen gewachjen zu werden vermag. 
Denn wenn eine Welt der Innerlichkeit, ein Ganzes 
der Innenwelt anerkannt wird, fo wird das Leben, 
das ſonſt zwifchen den Dingen vorging und Daher 
immer gebunden blieb, zu einer Selbitentfaltung jenes 
Ganzen, es vermag damit eine Selbftändigkeit und 
eine Unabhängigkeit von allem Fremden zu erreichen. 
Indem dies - Ganze alle Mannigfaltigfeit aus fich ent- 
wicelt und überall in ihr gegenwärtig bleibt, kann 
es in der ganzen Weite fich ſelbſt erleben, fich jelbjt 
eröffnen und weiterbilden, fann es im Ausgehen und. 
Zurückehren zu fich jelbit einen Inhalt bilden, kann 
es damit erſt wahrhaftes und an fich wertvolles Leben 
werden. _ Was im Menjchen an Bewegungen gegen 
‚über dem natürlichen Dafein erjcheint, wie die zum 
Wahren, Guten And Schönen, Das haft Rehau dar 
mit auf, daß es als Selbftentfaltung einer Welt der 
Innerlichkeit, als Offenbarung einer geiftigen Ord- 
nung verftanden wird; jene Bewegungen bleiben 
durchaus rätjelhaft, jolange fie als Erzeugnifje des 
bloßen Menfchen gelten, fie könnten al3 folche nun 
und nimmer eine klare Ausprägung, noch eine Fräf- 
tige Wirkung erlangen. Das ändert fich alle8 mit 
jener großen Wendung, nun wird der Menſch durch 
fie in Gröffnungen des Alls gehoben und von Kräf- 
ten des AUS getrieben, nun erhält das Deutjche 
Streben nach Innerlichkeit einen fejten Grund umd 
die Gewißheit eines Gelingens; es erhält fie, ins 
dem ein neuer Standort gewonnen und eine Ums 
fehrung der erjten Lage vollzogen, ein Leben von 
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innen heraus im Gauzen. der Wirklichkeit anerkannt 


WI Dan | 
| Zugleich aber muß der Geſamtanblick des Menſchen 
fich aufs wejentlichite verändern. Er war ein bloßes 
Stück des natürlichen Nebeneinander, und wenn das 
gejellichaftlihe Zufammenfein gewiſſe Betätigungen 
höherer Art in ihm wachrief, jo blieben dieſe an 
Fremdes gebunden, mit Fremden vermengt, ohne einen 
inneren Zufammenhang und ohne eine deutliche Ge- 
ftalt; jo waren fie machtlos gegenüber einer undurch- 
fichtigen Welt, jo verlief all ihr Unternehmen in bloße 
Halbheit und Schein. Das verändert fich gründlich, 
wenn im Menfchen die Eröffnung einer Welt felb- 
ftändiger Innerlichkeit anerkannt, und er damit zur 
Teilnahme am Leben dieſer Welt berufen wird. 
Denn dann ift er nicht mehr ein bloßer Punkt in 
einem jeelenlofen Getriebe, dann wird er ein jelb- 
ftändiger Teilhaber und Träger geiftigen Lebens, dann 
wird von innen heraus die ganze Welt fein eigen, 
und kann fie jenem Leben einen Inhalt gewähren, 
dann wird er. jelbft eine Welt, und das Ganze der 
- Wirklichkeit wächlt zu einer Welt von Welten. Ginen 
- folchen Weltcharafter und mit ihm eine innere Un  _ 
endlichkeit dem Menfchen, jedem einzelnen Menfchen, — 
zu fichern, darum finden wir alle großen deutfchen 
Denker bemüht; fo ſuchte es Leibniz in feiner Monaden- 


— — — — — 


lehre, ſo ſuchte es Kant in feiner Erhebung des Men 


— 


ſchen zu ſittlicher Autonomie, jo war ganz befonders 
„für Goethe der Menſch. eine innere Welt. Nur aus 
diefem Zufammenhange erklärt und rechtfertigt fich 
die Schäbung der Perſönlichkeit und der geiftigen 
Sndividualität, welche alles deutfche Leben befennt. 
Was läge wohl daran, den einzelnen Punkt zu ver: 


16 
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ſtärken und ihm das Bewußtſein eines hohen Wertes 
zu geben, wenn der Menſch ein bloßes Stück der 
‚natürlichen und gejellichaftlichen Verkettung wäre? 
Dann wäre jenes eher eine ungebührliche Anmaßung, 
ein bloßer Ausfluß der Selbftfucht. Nur dam heilt 
die Sache fich auf, und nur dann gewinnt fie ein 
gutes Rechte wenn die Idee der 


„‚tittelber „eine Duelle e.nenen Schere near AR daB. 

re fich_felbftändig it. 
wenn damit alle geiftigen. Betätigungen Erweiſungen 
eignen Lebens werden und die Kraft einer Selbſt— 
erhaltung. erlangen. „Wie künnte ung ferner die Indi⸗ 
vidualitot Ip viel bepeuten, und wie könnte im deut 
In en tn eine jo ſtarke Bewegung zu ihrer | Aus⸗ 

he ären 


„bildung gehen, wären wir nicht mehr als ein wenig 
— ar Exemplare der Naturgattung Menſch, 


ſchiet e ft nicht von ‚einer derartigen Zufälligkeit eine 
der wir das Ganze des. 
„_geiftigen Lebens _eigentüimlich_zu_geftalten vermögen, 

und die ums, jedem fir fich, einen unvergleichlichen 
Wert verleiht. Eine folche geijtige Individualität ift 
kein gegebenes Faktum, jondern ein hohes Ziel; wie— 
viel Mühe und Arbeit haben unfere Beften, haben 
ein Kant und ein Goethe darangeſetzt, ihr eignes 
Weſen zu finden! In ſolchem Streben aber fühlten 
fie ſich — und jo kann jeder fich fühlen, dem das 
Leben mehr ift als ein blinder Naturprozeß oder ein 
leeres Spiel — weit hinaus über alle Bindungen und 
Rückſichten des gewöhnlichen Lebens, empfanden fie 
in jener Wendung eine heilige Pflicht, die zwingend 
zu ihrer Seele ſprach; in dem allen lag aber das 
Bekenntnis zu einer neuen Ordnung der Dinge, zu 














IT. Welt und Lebensproblene 243 


einer Innenwelt als der Tiefe der Wirklichkeit. — 
Solches Bewußtſein eines inneren Zufammenhanges 
mit dem Ganzen der Wirklichkeit und einer Bedeutung 
unjeres Handelns dafür gibt dem deutſchen Leben 
einen jchweren Ernit; was wir iun oder unterlaffen, 
billigen oder verwerfen, daS gilt hier nicht al3 eine 
bloße Privatangelegenheit, jondern al3 eine Sache 
des Ganzen und eine Pflicht gegen diejes, es wirkt 
fördernd oder hemmend „darauf zurücd; an 7 — 
— 
lichkeit zu vertreten und weiterzuführen; unſer Ver— 
ſagen aber wird zu einer Auflehnung gegen die Ord— 
nung des Alls. War es ein Zufall, daß bei uns die 
‚Reformation aus der Sorge am die Rettung der Seele 
io. ‚gemaltige Kräfte zog, ein Zufall, daß unfer b be 
deutendfter Denker alle Größe und Würde des Men- 
ſchen an die moraliſche Aufgabe knüpfte? 2 Sa 
eine eigentümliche Lage, daß mit jener Anerkenm 
der Gegenwart eines Ganzen d F Zebeng 5 bei. ne 
etwas i über über dem 
_Menfchen Liegt. Indem dann geiftiger und natürlicher 
Menfch weit auseinanbertreten, gejtaltet daS ganze 
Leben fich zu einer jchweren Aufgabe, aber es recht- 
fertigt fich mun auch vollauf, den Menfchen als etwas 
Großes und Hohes zu behandeln; ihn jo zu ſchätzen 
und ihm zugleich alle Tiefe, allen Zufammenhang mit 
einer Welt der Innerlichkeit abzuſprechen, das erſcheint 
nunmehr als ein Widerſpruch, der verwirrend wirken 
muß, indem er die Anſprüche des geiſtigen am 
auf den natürlichen überträgt. 

Nur folches Angemwiefenfein auf eine Welt der 
Snnerlichkeit und das Hervorgehen eines geiftigen 
Selbft aus ihr erklärt das Hangen des Deutjchen am 

16* 
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Weltgedanken und die Geftaltung feines Lebens von 
Se Gedanken her. Wenn die „beutiche ae 
über alle jichtbare Welt zu legten TI Tiefe I Fe 
lichfeit ſtrebt, und wenn fie einen ı jtarten Aug zur _ 
"Bildun — ee Re 
welten hat ſo ſteht hinter dem intelleftuellen Bedürf: 
nis ein Verlangen des ganzen Menſchen eine Sorge 


ae yt_um ferne und fremde Oinge, inge, [ondern um ie 


Urjpr — feit und t die Wahrheit des eignen Lebens. 
ag eutichen noch jo oft ein hs Kar una 7 


legter Tiefen als unmöglich und überflüſſig Dargeftellt 
werden, eine Notwendigkeit feines Weſens zwingt ihn 
dazu, das Leben auf einen Punkt zu bringen, wo es 
ihm nicht bloß Außerlich anhängt, fondern wo es ihm 
wahrhaft zu eigen, wo es zu einer Gelbitentfaltung 
des eignen Weſens wird; dies kann aber nur durch 
eine Verſetzung in ein Leben des AUS gefchehen, das 
von innen heraus geführt wird. Daher wird der 
Deutfche allen Fragen und Zweifeln die Antwort 
entgegenhalten, welche Schelling in den Worten gibt: 
„Aber ſoll denn der Geiſt überhaupt nach Ergründung 
ſeines Grundverhältniſſes zum Univerſum ftreben? 
Ich antworte: wenn er es nicht ſoll, ſo muß er es 
wenigſtens.“ 

„Wie ſehr es den Deutſchen zu einer Überzeugung _ 

— an — x Weltanfcha auung treibt, das ze igen 


auch Erſcheinungen wie die Sozialdemokratie und der 
Monismus: was bei anderen Volkern Leiftung eines 


"bejonderen Gebietes bleibt und fich daher mit ver- 
fchiedenen Grundüberzeugungen vereinen läßt, das 
geftaltet fich in Deutjchlend zu einer allumfafjenden 
und ausschließlichen Weltanſchauung, und das zieht 
aus ſolcher Wendung eine Steigerung feiner Kraft. 









TI. Welt- und Lebensproblente 245 


&3 iſt aber dieje Richtung des deutſchen Denkens 
auf das AN nur ein Stücd eines durchgehenden deut— 
fchen Strebens. Denn dieſes, daß bier der Menſch 
ſich ſelbſt und ſeine Aufgabe vom All her als einer 
innerlich gegenwärtigen Macht verſteht, das gibt ſeiner 
Kultur einen eigentümlichen Charakter, und das unter- 
ſcheidet fie jehr_n lifchen, der die Beziehung 
zur menjchlichen Gejellichaft_voranfteht, ae ie 
nur den Hintergrund bildet... So ſucht de 
in der Neligion nicht fowohl einen Tara: " Dre 
Gemeinschaft und eine Stärkung der Gemeinſchaft als 
die Selbfterhaltung der Perſönlichkeit gegen alle Hem— 
mungen draußen und drinnen; damit aber wird ihm 
zur Hauptjache die direkte Beziehung zum Urgrund 
der Wirklichkeit, die unmittelbare Öegenwart göttlichen 
Lebens in feiner Seele. — 
erſter Stelle nicht ein Wirken für andere, eine Sorae. 
für | den Stand der — t, fondern die volle An- 
 eignung der ihm erdjpneten Geifteswelt und die Ver- 
„legung, jeineg Schwerpuntts in fie. Yon da aus wir 


Kae nn ee ST 


auch ein neues Verhältnis zum Menfchen gewonnen 
und die Aufgabe ihm gegenüber erhöht. Hier gilt es * 
vor allem, mehr aus dem Menſchen zu machen und _ 
nicht über die Sorge um die Bedingungen des Lebens) u 
das eben Jelbſt zu vergeilen. ... 

5 Diefe ganze Bewegung läßt am deutſchen Weſen 
vornehmlich zwei Züge erſehen: ein Streben nach 
Wahrhaftigkeit und ein anderes nach Freiheit. Das 
Verlangen nach einem wahrhaftigen Leben, einem 
Leben, das auf fich jelber fteht, fich ſelbſt einen Inhalt 
gibt, in fich jelbft feine Befriedigung findet, war der 
Hauptantrieb zum Streben nach einer fchöpferijchen 
Innerlichkeit. So muß das Streben nach Wahrheit 






EN? 


deutliche. 
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den Deutſchen in all ſein Schaffen begleiten. Es ver— 
langt dabei eine volle Treue gegen ſich ſelbſt als die 
Be aller ————— es Ran. ein Schaffen 

it a 1 in Hin! lic 






erfcheint als eine — en Strebeng; jo 

ach es dem Geiſte des Deutjchen ‘' 
„_ Echopenhauer nur den fir einen echten — — 
—E für andere, IE denkt. 


in 03 Merk hineingelegt werde Be darin ot zum 
Ausdruck gelange; dies aber gejtaltet fich beſonders 
Dadurch ſchwer und wichtig, daß unſer eignes Wefen 
uns nicht fertig zufällt, ſondern durch Zweifel und 
Arbeit hindurch erit zu erringen ift, und daß dag Werk 
felbjt diefe Bewegung zu fördern hat. 

Mit dem Verlangen nah Wahrhaftigkeit hängt 
beim Beutfchen aufs engjte zufammen das nad) Srei- 
heit. Denn vollauf unſer eignes Leben und Weſen 
werden Tann nur, was wir frei und jelbftändig er- 
greifen, was aus unjerer eignen Bewegung und Ent- 

ſcheidung hervorgeht. Auch hier ſpricht fich die Eigen— 
tümlichkeit des Deutfchen gegenüber der anderer Völker 
deutlich aus, Durch die ganze Neuzeit geht ein Kampf 
genüber dem Ordnungsſyſtem 
alters mit jemen Abjtufungen und ängigteits- 
ee m er e8 hat ihn jedez der a 

tin eigentümlicher ueümliier. SSehe „aef F— 

TEN: a ac an 
Ei Det — 
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Ögnzen. ber Mirklichleit, und es bedentet volle Freiheit 
ihm dabei ein Wirken rein von innen heraus, eine 
Erhebung ſeines Lebens und Schaffens zu voller Selb— 
ſtändigkeit und Urſprünglichkeit. So ſind unſere lei— 
tenden Denker darin einig, an die Freiheit vornehm— 
lich die Größe und Würde des Menſchen zu knüpfen. 
So tat es Leibniz, wenn er in ‚In dem Menſchen nicht 
ein bloßes Stück des ALS, ſondern einen freien Bürger — 
des Gottesſtaates ſah, ſo war es für Kant. en 
welche den Menſchen adelt und weit über alle Nalız 
erhebt, fo feste Hegel den Endzweck der Welt in dad 
"Bewußtjein des, Geiſtes von feiner. ehet 
Goethe jah den Kern feines Mir dar 

dem Menfchen zu mehr innerer Freiheit verhelf F 
Wie ſich das zur pſychologiſchen Frage der Willens 
freiheit verhält, das ift ein Problem für fich, das die 
verschiedenen Denker verſchieden beantwortet haben, 
aber einig find fie alle in der Forderung einer Freiheit 
für da3 ganze Leben und Weſen. 

Diefe deutjche Forderung der Freiheit bedarf einer 
vollen Anerkennung ihrer Gigentümlichkeit, um gegen 
Mißdeutung geſchützt zu ſein. So verjtanden ift die 
Freiheit kein fertiger Beſitz, ondern ein hohes Biel, 
das ſich nur allmählich erreichen last. Serum um ene 
Urfprünglichteit des Lebens zu gewinnen, gilt e8 alles 
auszutreiben, was an Fremdes bindet und von ihm 
abhängig macht, gilt es möglichit feinen ganzen Ge— 
balt aus feiner eigenen Bewegung hervorzubringen. _ 
Das ruft Bewegungen über Bewegungen hervor, in— 
dem der Verlauf der Arbeit uns immer wieder er- 
kennen läßt, daß etwas, was urfprünglich ſchien, Vor— 
ausſetzungen in ſich trägt und damit abhängig wird; 
ſo gilt | e3 immer weiter zu ſtreben und den ſcheinbar 
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ſicheren Beſitz immer wieder in ein Problem zu ver⸗ 
wandeln. So hängt mit der Freiheit eng zufammen 
das Streben nach Unendlichkeit, das durch das deutfche 
Weſen geht; ſchon der erfte moderne Denker verkündigt 
e3 mit voller Entjchtedenheit. Denn es jagt Nikolaus 
von Cues: „Smmer mehr und mehr erfennen zu können 


__Bhme Ende, das ift bie Ühnlichteit mit der eigen 

Weisheit. Immer möchte dev Menfch, was er erkennt, 

mehr erkennen, und was er — ——— 

die ganze Melt genügt ihm nicht, weil fie ſein Gr 

_Eenmnisverlangen nicht ftilt.” — Werner hat dieſe 
deutſche Fafjung der Freiheit nichts zu tun mit Will 
für und Gigenfinn, denn die erftrebte Urfprünglichkeit 
wird nur erreicht durch ein Gehobenmwerden in unficht- 
bare Zufammenhänge und eine Daraus entfpringende 
Wandlung, die Freiheit erfcheint damit alS das höchite 
Werk der Gnade. Der mißverfteht das deutsche Frei— 
heitsjtveben völlig, wer es al3 einen Ausfluß von 
Eigenfinn und Gigendünfel verfteht. _ 

Aus ſolchem Streben nach) Wahrhaftigkeit und 
Freiheit entjpringt eine gewaltige Bewegung, welche 
die legten Tiefen aufwühlt und fich nicht mit einer 
gegebenen Welt begnügt, ſondern fich ftark genug fühlt, 
eine neue Welt zu erringen und fie der alten entgegen= 
zufegen, die damit dem Menfchen neue Tiefen auf- 
fchließt und ihn auf ungeahnte Bahnen führt. Daher 
fonnte Fichte jagen: „Der deutſche Geift wird neue 
Schachten eröffnen und Licht und Tag einführen in 
ihre Abgründe, und Felsmaſſen von Gedanken jchleu- 
dern, aus denen die fünftigen Zeitalter ſich Wohnungen 
erbauen.” | 

Diefes Neich jelbitändiger Innerlichkeit, das der 
Deutſche erjtrebt und erftreben muß, um feinem Leben 
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Wahrheit zu geben, kann fich nur entfalten in Er— 
hebung über die Welt der Erfahrung, in einem Wirken 
aus eigner Kraft umd nach eignen Gejegen. Aber 


das beſagt keineswegs, daß es jenes Dafein Tuhig 


liegen laſſen und ganz bei ſich ſelbſt verweilen dürfe; 


es Tann das ſchon deshalb nicht, weil es für ſeine 
eigene Wahrheit darauf beſtehen muß, nichts außer 
fich zu dulden, fondern alles was irgend vorhanden” 

iſt, an fih zu ziehen und von fih aus umzubilden; 


— 


es Tann es auch deshalb nicht, weil es bei uns Men⸗ 


ſchen weder in fertiger Geſtalt eintritt, noch ſich aus 
ſich ſelbſt heraus in ruhigem Fortgang entfaltet, ſon— 
dern weil es der Beziehung auf die Welt der Er— 
fahrung und eines unabläſſigen Kampfes mit ihren 
Widerſtänden bedarf, um ſeine eigene Durchbildung 
und Vollendung zu finden. Je tiefer die hier unter- 
nommene Bewegung geht, deſto arößere Anfprüche 
muß fie jtellen, und dejto mehr wird ihr der Stand 
der Umgebung als ungenügend, ja al3 feindlich er- 
ſcheinen. So konnte Luther jagen: „se ne 
einer ift, defto mehr_iL_er dem Übel, dem Leid, dem 
Tod unterworfen.” Uber wenn fich damit aller be- 
queme Kompromiß verbietet, fo braucht die Ausein- 
anderjegung mit dem Dafein feinesweas immer feind- 
lich auszufallen, Das Neue kann Anknüpfung in dem 
Alten finden, es kann, was dieſes an geiftigen Ele— 
menten enthält, zufammenfaffen und verftärfen, es 
fann Schlummerndes weden, Schein und Wahrheit 
fcheiden, mehr Bewegung in das Dafein bringen. 
Darum Tann die deutfche Art ſich unmöglich ganz und 
gar in die Innenwelt verjenten, fie muß fich einen 
offenen Blick und eine warme Teilnahme auch für das 
Dafein wahren, fie wird ſowohl feine Eigentümlichkeit 
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zu erfennen als auf es zu wirken bedacht fein. So 
zeigen es auch die Denker, deren Fühner Gedankenflug 
fie zu einer neuen Welt emportrug, o hält z. ©. ne 


ben Reichtum der Erfahrungswelt jener Forſchu 
Allezeit gegenwärtig, umd ) fo jet_er größten. & Cie 
daran, dieſe Welt möglichit zu verbejjern, mehr Ver _ 
unſt in ihr, un erwecen; ſo hat aud) Kant, eben 
indem er dem Denken eine enken eine volle Unabhängigkeit gegen- _ 
über der Erfa ahrung erkämpft, erkämpft, ‚ihm eine enge Beziehung 


ET FE 


zu ihr, ‚ger hrt und dadurch die eigentimliche Art des 
menſchuchen en Exkenntnisdermo sgens Ela larer heraı iggeſtellt, 
zugleich hat er durch die Gewalt ſeiner ethiſ chen Über⸗ 
zeugung aufrüttelnd und ſtärkend auf eine — 


Zeit gewirkt; jo. 


die nationale LEGE mine — Ta 
4 nn 19. Jahrhunderts allererſt möglich gemacht. Auch 

















ji ı Religion hf beim ° an bei allen Tiefe der 
BT en bie Welt ale ak eichgüftig dargeitellt,. 
ihr die Ewigkeit die — änzlich erſchlungen, 


vielmehr hat fte ſich in dieſe eiugeſentl und ihr damu 
Gehalt und Wert verliehen. Selbſt da, wo das deutſche 
! en en en Welt ganz em: gar zu verlaſſen 


a hen, einen. [% ch art 
ae ENT > en En 
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"nächtig in die Well zurücktreibt ein wir 
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uns überzeugt. Nicht anders fteht e8 mit der philo- 
ſophiſchen Spelulation; ag Sr! das Ganze der 
Wirklichkeit gus reiner Gedanken eiegung erzeugen 
‚ „wollen, und ſcheint dafür Affe 
fo bleibt in Wahrheit die Welt der Grfahrung feiner 
Arbeit fiet3 gegenwärtig, jeine & Gedankenwelt tft ge⸗ 
— — ücken und dent "Ai gaben der 
molichen Velt, em ein gules 
Stüc Be — die eine —5 geiſtigen 
Mächte des 19. Jahrhunderts war. So wird durch— 
gängig das deutſche Leben durch das Hinausgehen 
über die Welt nicht zu einer matten Weltflucht ver— 
leitet. Tyreilich kehrt es nicht zur Welt der Erfahrung 
zurück, um ganz in fie aufzugehen und alles Ge— 
wonnene lediglich in ihren Dienft zu jtellen, fondern 
der Schwerpunft des Lebens bleibt, in der. neuen Welt, 
nur aus der Verbindung mit ihr ſchöpft das Daſein 
einen Sinn und Wert. 

Immer bleibt — daß ſich dem Deutſchen 
das Daſein nicht in die Innenwelt gänzlich umſetzt, 
ſondern daß es ihr gegenüber beharrt und einen ſelb— 
ſtändigen Standort des Lebens bildet; I verbleiben 
zwei Ausgangspunkte, zwei Role bes "eben: Du 
denen jeder. für_fich in feinem Recht anerfannt werden __ 

2 muß. Dies macht begreiflich, dab große. ‚Kämpfe, 
Kämpfe von Ganzem zu Ganzen, entjtehen, daß immer 
neue Widerftände erjcheinen, ımd daß überhaupt das 
Leben des Menfchen nicht zu einem reinen Abſchluß 
gelangt. Aber jolche Unfertigkeit macht e3 feines 
wegs vergeblich und unfruchtbar, denn in dem Kampf 
und durch ihn hindurch Tonnen fich neue Tiefen des 
Innenlebens  erjchließen, und e3 kann daraus Die 
Hoffnung, ja die Gewißheit entjpringen, daß das 
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Ganze vorwärts fommt und ein Sinn ihm zus 
grunde liegt. 

Alles zufammen ergibt ein fehr eigentümliches und 
ein höchft bedeutendes Gefamtbild vom deutfchen Leben 
und Streben; e3 ift ein Ringen um ein wahrhaftiges 

- Reben; um Dies zu erreichen, bricht der Deutjche mit 
der nächſten Welt, ftellt ſich auf ſeine Innerlichkeit 
und findet hier einen Zuſammenhang mit legten Tiefen 
des ALS und mit einer Bewegung des AS; in Er— 
greifung deſſen wird er ſtark genug, Welt gegen Welt 
zu ſetzen und in Arbeit und Kampf feinem Leben 
einen Wahrheitsgehalt und eine unvergleichliche Größe 
zu geben. Es ſteht und fällt aber diejes Leben mit 


ARE ne. 


__einer_ eigentümlichen Überzeugung vom Ganzen der 
Welt, mit der Überzeugung nämlich, daß unjere Welt 
__ eine Stätte des Werdens ift, in der eine höhere Stufe 
der Birklichfeit gegen eine niedere aufiteigt, dabei in 
_ bärtejten Sempf mit diefer 'gerät, in dem Kampf aber 
Neues erringt und in der Gewißheit eines Sieges un 
beirxt weiter vordringt. Es a in dem affen 
ein ftarfer Glaube, ein kühnes Wagnis, ein Wandeln 
auf ſchwindelnder Höhe, es erjcheint aber zugleich eine 
gewaltige Erhöhung des Menſchen, der nunmehr ein 
Meltwefen wird, Weltgefchiefe erlebt, mit jeinem 
Handeln in fte eingreift. Eine volle Überzeugungs- 
fraft wird daS nur bei eigener Zuwendung erlangen, 
bei Aufnahme der Bewegung in das eigene Wollen 
und Streben. Fehlt dieſe Afreigung, fo mag, ja muß 
jenes Wagnis eine kecke Anmaßung jcheinen. Aber 
jene Aneignung unterlaffen, das heißt auf den geiftigen 
Charakter des Lebens verzichten, alle Wahrheit preis- 
geben, einer inneren Zerſtörung verfallen. Das ijt 
einmal wie ein Geſchick fo ein Vorzug alles Großen, 
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daß es fich nicht aufdrängen und andemonftrieren läßt, 
fondern au3 eigner innerer Bewegung und Entſchei— 
dung hervorgehen muß. Bei Fragen peripherer Art 
laßt fich folcher Entfcheidung entgehen, nicht aber läßt 
fie) daS hier, wo es fich um das Zentrum des Lebens 
und feine Hauptrichtung Handelt. Wie fich hier alle 
Fragen in eine einzige zufammenfaflen, fo liegt auch 
die Antwort nicht an einzelnen Gründen, fondern an 
der Kraft und Tiefe des ganzen Lebens. Das Ja 
und das Nein ftehen hier unverföhnlich gegeneinander. 

Wird aber daS neue Leben vollauf angeeignet, To 
entwicelt es den Charakter überragender Größe, und 
fo vermag es Widerfprüche zu überwinden, die jonft 
das Leben zerreißen. Es erzeugt gewaltige Kraft, 
duldet feine Grenzen und bewegt den ganzen Umfrei3 
des Lebens, aber e3 begnügt fich nicht damit, die bloße 
Kraft zu fteigern und im Strom der Zeit von Bunkt 
zu Punkt fortzueilen, fondern es gewinnt in der Aus— 
bildung einer inneren Gelbjtändigfeit einen Standort, 
wo es aller Bewegung überlegen wird, wo fich ihm 
alles Gefchehnis in ein Erlebnis verwandelt, und wo 
fi) aus allem Wandel ein Ewigkeitsgehalt heraushebt. 
Damit wird der Boden für eine eigentümliche Inhalts⸗ 


Ems 


kultur gewonnen, welche mit ihrer Belebung einer 
"Tiefe nicht nur jeder bloßen Kraftſteigerung, fondern 
auch aller bloßen Formkultur wei entlich überlegen it. 
Terner enthält jenes neue Leben eine BE 
Schätzung des Menfchen, die „omohL jeine Größe als 
feine Örenze_vollauf. anerkennt. Indem dies Leben 
jo viel mehr aus dem Menſchen et und ſeinem 
Handeln eine jo viel größere Bedeutung gibt, muB 
e3 in ihm ein ftarkes Bemwußtfein feiner Größe er: 
weden und ihn weit über das natürliche Dafein er- 
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heben; aber dies Bewußtfein kann fich nicht zu ſtolzem 
Hochmut überfpannen, weil der Menfch jene Größe 
und überhaupt fein geiftiges Selbft nur aus der Kraft 
de3 Ganzen, nur aus überlegenen Zufammenhängen 
empfängt. Sp verbindet fich mit dem Bewußtſein der 
‚, Größe eine Ehrfurcht por höheren Mächten, und es 
gewinnt dieſes Leben von Grund aus einen aller _ 
 Dogmatiichen Formulierung überlegenen ethijchen und _ 
_" _xeligiöfen Zug. Hier nämlich kommen Neligion und 
Moral nicht an ein gegebenes Dafein heran, um ihm 
gewiſſes zu leiften und gewiſſes von ihm zu verlangen, 
fondern fie machen bier jenes höhere Leben, jenes 
geiftige Selbſt exit möglich, jo find fie feiner Ent- 
wiclung aufs engfte verbunden, und es bejagt ihre 
Preisgebung nicht weniger al3 eine Zerjtörung defjen, 
was ihm feinen Wert und feine Überlegenheit gibt. 
Die Eigentümlichkeit dieſes deutfchen Idealismus 
tritt beſonders deutlich hervor im Vergleich mit an— 
deren hervorragenden Formen des Idealismus, be— 
ſonders dem griechiſchen und dem indiſchen. Deutſche 
und griechiſche Denkart ſtimmen darin zuſammen, daß 
fie die Zele des finnlichen Daſeins und zugleich alle _ 
bloße Süislichkeit unzulänglich finden_und_ein Leben 
fordern, das feinen Wert in ſich rer ® 
der Grieche ftelt dem Menjchen eine große Aufgabe, 
nämlich die, von der verworrenen Sinneswelt in 
heroifchem Aufſchwung zu einer Welt reiner Schöne 
heit und ewiger Wahrheit aufzufteigen und dieſe gegen- 
über jener tapfer feitzuhalten. Aber er hat eine Grenze, 
darin, daß er das AN als ein gejchlojienes Kunſtwert 
—_ "und damit als fertig betrachtet, daB er den Menjchen 
nicht aufruft, ın Aufbietung jener Kraft den Geſamt— 
stand der Wirklichkeit mweiterzubilden, fondern daß er 
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ihm als die Höhe des Lebens Die reine Anfchauung 
bietet; ev kann das nicht wohl, ohne die Welt für ein _ 
Reich der Vernunſt. zu exklären und zu dieſem Zwecke 
das Übel in ihr möal ichft_abzujchwächen und wegzu— 


deuten. otwendig die Spann 

ja die Ti Lebens. Der indiſche Geiſt erlangt 
mehr: Anabhängigkeit gegen die Weſt 
er ift groß in der Abwägung ihre ihres 9 Werles und in 
der völligen Erhebung über fie. ‚Aber ihn erregt und _ 
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— * e und Nichtige alles (3 beffen, 
was in ihr unternommen wird, Din Sinnlofi figteit der. 
Aufregung, die das beim Men ervorruft. So 
gift es vor allem eine gründl —* — dieſes 
Scheins; was aber i „aber {hm gen egenüber erſtrebt wird, das 
it mehr u e und — en als der Aufbau eine 
neuen SH, as ıt mit feiner Ertotung nat Meſle 
mehr dermeimender als bejahender Art, es ftrebt Daher 
ae zur Welt um — aus ie a" en 
h J 





ſolcher Überzeugung er: er ee Unbiil Re es 
nunft der vorgefundenen Lage ohne alle Abſchwächung 
anerkennen, ohne den Mut. zu verlieren, ja.er kann 
darin einen Antrieb zu. gejteigerter Tätigkeit finden; 
ibm wird dann nicht da3 Erkennen den Kern des 
Lebens bilden, fondern eine jchöpferifche Tätigkeit, die, 


als auf den ganzen Dei des Lebens gehend, IS 
deutli 


vollzogen 


ert gen Leben 
ai ie Naturalismus ma er fi 
onismus nennen; fer 
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"Wirken zu nennen pflegt, — Bon hier aus — ſich 
auch eine nahe Verwandtichaft des deutſchen Lebens 
mit dem Örundcharafter. des Chriſtentums. Freilich 
"Führt da: das deutſche Verlangen nad. voller Urfprüng- 
lichkeit des Lebens leicht in einen Widerfpruch zur 
kirchlichen Faſſung des Chriſtentums, aber das hindert 
nicht eine Übereinſtimmung im Kern der geiſtigen Art. 
„Hier wie da wird durch entſchiedene Verneinung und 
‚völlige Ummälzun, ELLE ein Auftieg des Leber des Lebens 
Di da_exhebt fih die — 7 er 
in don einem Nein zu_e ne "5q, ondern es bleiben 
auch auf der Höhe das Sa und da: TER ein miteinander 
ee und — eulſteht damit eine unablälfige 
Bewegung, Die i immer neue Tiefen erdfinen mag. Auch 
das iſt gemeinfan, daß hier nicht um einzelne Fragen” N 
„und um, einzelne Seiten. des Lebens gekämpft wird, 
fondern dab es die Erringung eines neuen Menschen 
Gt, DaB, ngder- 
Seele ‘auf dem Spiele ftebt, und daß die großen Welt⸗ 
probleme unmittelbar in das Leben des Einzelnen 
reichen. 

Der poſitiven Behauptung, welche das deut 
„geben in dem allen enthält, entſprechen beſtimmte = 
neinungen. Fenes Leben kann fein Genüge bei einer 
Gejtaltung finden, welche das Befinden des bloßen 
Var hen zum tel aller Ziele macht, es widerſteht 
"Haben ni notwendig allem til arismus und Rragma= 
 tismus; ebe enjomwenig fann e es einer Überzeugung. Bul-. 
—— welche die Natur zum, Inbegriff. aller Wirk⸗ 

i eit macht und damit alle Selbſtändigkeit und allen 

e ebt. es perxwirft Daher 
Materialismus oder 

{hm fein Idealismus, 


















der. nicht.-eine..g 


bringt und ihn. nich 3 _ einer. welei neiig — 


aufruft, ſo lehnt Sithetisismus ab „der i 
mit dem gegebenen Dafein begnü 
@ Se —* 


ſich in allen Kämpfen und Erſchutkerm —— 
Glauben an eine Tiefe der — und an eine 
ſchaffende wie erhöhende Macht des Geiſtes, es ſchöpft 
aus ſolchem Glauben einen unerſchütterlichen Lebens— 
mut, ſo kann es nicht einer zag 


en Weltflucht und einem 






— Re] Pete verfallen; zu ei Ser iin 





mismus, der Leicht umo bequem ie ver Welt fertig 

— wird. Mögen die damit verwworfenen Richtungen in 
ver Breite des deutjchen Lebens och fo viel Raum 
einnehmen, der Tiefe dieſes Lebens entiprechen fie 
feineswegs, und das Ganze des deutſchen Lebens wird 
bei ihnen nie fein Genüge finden. 

Solche eigentüntliche Befchaffenheit des deutſchen 
Idealismus geftattet es auch, eine freundliche Ver— 
bindung und eine fruchtbare Wechjelwirfung mit der 
deutjchen Arbeit herzuftellen. Daß hier zunächſt ein 
Gegenfa vorliegt, jei in feiner Weiſe abgefchwächt. 
Die Arbeit jest eine Welt der Gegenftände außer fich 


voraus, macht fih an ihr zu tun und ſucht Nu dem | 


Menſchen zu unterwerfen; das Schaff 






dran en lie em onnere en. ber eben } 
die eides im deutichen Leben geftaltet, 


ermöglicht eine ee ja ein guf sa lea 


47 
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Wirklichkeit aus m jelber_ erzeugen und alles, BR { 
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Der deutſchen Arbeit ift eigentümlich, daß fie nicht ein | 
bloßes Mittel. der Lebenserhaltung bleibt, fondern dab 
fie zu einem -Selbjtzwec wird, daß fie dem Menfchen 
nicht äußerlich anhängt, jondern daß fie jeine Seele 
an fich zieht und dadurch fich jelbjt mit ſeeliſchem 
Leben erfüllt. So jet die deutſche Arbeit ein ſelb— 
ſtändiges Seelenleben und einen Selbjtwert der Inner— 
lichkeit voraus. Auf der anderen Seite aber fanden 
wir das deutſche Schaffen mit einem Weltaufbau be— 
faßt, es verzehrt fich nicht in müßigem Brüten und 
Grübeln oder im Aufbringen weicher Stimmungen, 
fondern e3 will aus jeiner Bewegung das Ganze einer 
Wirklichkeit entwideln, es. Tann dazu nicht gelangen 
ohne im eignen Bereich von der Kraft einen Gegen- 
jtand abzulöjen, ihn ihr entgegenzujegen und durch 
jeine Gejtaltung das Ganze de3 Lebens weiterzubilden; 
in Befajjung mit dem Gegenjtande und im Ringen 
mit feinen Widerftänden wird es jelbjt zu einer Arbeit, 
einer inneren Arbeit, die aber an Ernſt und Anjtren- 
gung hinter der nach außen gerichteten Arbeit in feiner 
Weiſe zurüciteht. Dabei jahen wir, daß das deutjche 
Schaffen die Welt der Erfahrung keineswegs gleich- 
gültig liegen ließ, jondern fich aufs gründlichjte mit 
ihr befaßte und fie weiterzubilden beflijfen war; dafür 
aber ijt ihm eine wertoolle Hilfe, daß. die Arbeit ihm 
eine gewiſſe Unterwerfung und Vergeiftigung der Er- 
fahrungswelt entgegenbringt. 

Wenn jo von beiden Geiten her ſchließlich dasſelbe 
Ziel erſtrebt wird, ſo iſt für die menſchliche Lage das 
eine auf das andere angewieſen, die Schädigung der 
einen Seite bringt auch der anderen einen Verluſt. 
Die Arbeit bedarf des Schaffens, weil nur dies ihm 
eine belebende Seele zuführt, ohne welche ſie unver— 
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meidlich einer geiſtloſen Mechaniſierung verfällt; das 
Schaffen aber bedarf der Arbeit, weil es dadurch vor 
einer Ablöſung von der Welt und einem Sichverlaufen 
in unſichere und erträumte Bahnen behütet are 
Ganze des Lebens oe San die JInnerlichkeit nicht 
in Weichlichkeit und die Kir. fe nicht in blinden den Taten= ' 
drang verfallen zu * eines Gleichg ewichts_von.___ 
Schaffen und Arbeit. Daß das deutjche Weſen beide 
Seiten umfpannt und damit dem Leben zwei Pole, 
fowie zwei Bewegungsrichtungen gibt, daß es aber 
durch ſolche Scheidung hindurch das gemeinjame Ziel 
einer geijtigen Bewältigung der Wirklichkeit und der 
Erringung eines Zebensgehalt3 verfolgt, das ift es, 
‚worin feine Mannigfaltigfeit fich zur Einheit eines 
Ganzen zufammenfaßt, und was allem Handeln und 
Streben eine beftimmte Richtung weiſt. Gerade daß 
wir von verſchiedenen Seiten aus wirken, gibt unferem 
Streben eine Größe und hält e3 in fteter Bewegung. 
&3 läßt fich aber eine fo hervorragende Bejchaffen- 
heit der deutjchen Arbeit nicht vor Augen jtellen, ohne 
daB zugleich deutlich wird, wie fchwere Gefahren die 
volle Entwicklung diefer Art bedrohen, und wie weit 
der Durchſchnitt des Lebens Hinter der geforderten 


Höhe zuritckbleibt. Das Relonge — 
und —— ‚Leben, nach Befreiung von Halbheit 












—— und SHdjerttde Ai 

ſchen nicht jowo | — 

eröffnen, als nur eine a — 

damit aus der Bänrhei En So wird die 

Sunerlichkeit, der Stolz und die Größe des Deutfchen, 
177 
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zugleich feine größte Gefahr und oft fein Verhängnis, 
Zerfplitterung, Eigenfinn, Formloſigkeit, Berflüchtigung 
echten Lebensgehalts fünnen aus ihrem Sinken hervor— 
gehen. — Aber auch bei Feithaltung der Hauptrichtung 
bleiben mannigfachite Gefahren. Das deutjche Leben 
trägt in ſich eine gegenläufige Bewegung: ein Sich⸗ 
los⸗reißen von der nächſten Welt, eine Befeſtigung in 
ſich ſelbſt, eine Rückkehr zu jener Welt, um ſie weiter— 
zubilden, und zugleich bei fich felbft. zu wachen; ein 
Ganzes des Lebens muß dieſe Seiten umfpannen, 
aufeinander beziehen und in das rechte Verhältnis 
bringen Wieviel dazu gehört, und wie nahe hier 
Srrungen liegen, daS bedarf feiner Ausführung. 

So iſt ver Deutfche fich jelbjt ein Ideal, wohl bei 


a 


feinem anderen Volke, acht, t die Forderung ORT HE 
"Daher kann es auch, nicht be remden, daß hier fih 
wohl der weitefte Abjtand zwiſchent der ‚öhe und. — 7 
Duchichnitt tt findet. Senes Beftehen auf einem inneren 
Zufammenhang mit dem Al und auf voller Wahrheit 
und Freiheit des Lebens verhindert nicht die weite 


Ausbreitung eines dden Spiepbürgertums, einer Enge 
und Kleinlicpteit, einer Un — und Gebundenheit 


„in Sucdhie: ebene. (68 hängt mit — 
weiten Abjtand von Oberflache und Tiefe ohne Zweife 
zuſammen, daß wir Deut re mehr Ichaffende Größen 
a ee Terna als Tan 563 beiten als irgendein Volk jeit dem _ 

alten alien Srocentum, e wir aber weit weniger Großen 
zweiten Ranges haben als andere Völker, Größen, 

Höhe des Schaffens dem Ganzen des Voltes 

i n und jedem einzelnen zuführen tünnten. _ 

TS en hand des deutjchen Schaffens von dev 

Durchſchnittslage erklärt auch, daß dem Deutfchen fich 

die Tiefe des eignen Weſens leicht verdunfelt uud 
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damit unficher wird. So muß er die eigne Höhe 
immer von neuem erflimmen, jo fann er an ich jelbjt 
immer von neuem irre werden. Das zeigt befonders 
deutlich die. Gegenwart. Aber gegenüber allen Zweifeln 
der Menfchen und Zeiten verbleibt die Grundbewegung 
des deutfchen Lebens, fie bietet dem Deutfchen einen 
Halt und weiſt ihm hohe Ziele auch in den Wirren 
der Gegenwart. 


Ende, 


Eucken, Geiftesprobleme und Lebensfragen 


Inhalt, 
' Seite 
Borwoart. „ru c RT TE Eee GE 3 


L J— 
IPlofff PR GR 
FAgeftin ARE a Be ER Dura BON 75 
he RATE RT 
1.eflitesepocen. 

Die Größe und die Grenze des Altertum® . . 95 
[8 Gefamtart der Neuzeit . . . — 200 
Die geiftigen Forderungen der Gegenwart. — ——— 

I. Welt- und Lebensprobleme. 
t Der Grundcharatter des geiftigen Leben? „ . . 122 
Ei Unentbegrlichfeit eines neuen Chrijtentums . 145 


208 Broblem der Kultur... 
n Gejellihaft und Individuum . . 184 
; Der beginnende Aufbau neuer Geiſteskultur durch 
L: die Eigenart deutihen Welt. . » » . . 216 


— — — 


Ju Weltkriege gedruckt. 


Berlag von Beit & Comp. in Leipzig 


Schriften von Rudolf Euden: 


Die Lebensanſchauungen der großen Denker. 
Eine Entwicklungsgeſchichte des Lebensproblems Der 
Menſchheit von Plato big zur Gegenwart. Zwölfte, 
vermehrte Auflage. 1918. Geh. ME. 14.—, geb. ME. 16.50 


Geiſtige Strömungen der Gegentivart. Der 
Grundbegriffe der Gegenwart fünfte, umgearbeifete 
Auflage. Neue Ausgabe. Geh. MEI,—, geb. ME. 11.— 


Grumdlinien einer neuen Lebensanfchauung. 
Sweite, völlig umgearbeifefe Auflage. Geh. ME. 4L.—, 
gebunden ME. 6.50 

Können wir noch Chriften — Geh. ME. 3.60, 
gebunden ME. 5.— 


Der Wahrbeitsgehalt der Religion. Dritte, 
umgearbeitete Auflage. Geh. ME. 9.—, geb. ME. 11.50 


Der Rampf um einen geiftigen Lebensinhalt. 
Neue Grundlegung einer Weltanfchauung. Drifte, 
neugeſtaltete Auflage. 1918. Geb. ME. 10.—, gebunden 
ME. 12.— 


Zur Einführung in Eudens Schriften: 
RudolfEndens noologiſche Methode inihrer 
Bedeutung für die Religionsphilofophie. 
Bon Pfarrer Rihard KRade. Geh. ME. 2.40 


Unabläffig ift Euden bemüht, die Golddbarren auszumünzen, feine 
Gedankenwelt auf3 neue zu prüfen, zu klären, zu vertiefen, nach 
allen Seiten zu durchdenken, auch zu popularifieren. „Wir felbft 
fühlen uns” — fo fagt der Verfaſſer — „durchaus als Suchende 
und wenden und daher auch an Suchende; wir richten uns an 
die, welche mit uns die gegenwärtige Verflahung und Berflüch- 
tigung des Geifteslebens als einen nicht länger erträglichen 
Notjtand empfinden und die nicht davor zurüdfcheuen, auch in 
fhroffem Widerfpruch zur breiten Zeitoberflähe eine Erneuerung 
des Lebens zu juchen.” 


Teuerungszujchlag bis auf weiteres 25%, 
auf jamtlihe Preije 








Berlag von Quelle & Meyer in Leipzig 


Rudolf Euden, Einführung in eine Philo- 
fophie des Geiftesleben3, ‚1908. Geh. ME. 3.80, 
geb. ME. 4.60. 


Erfennen und Leben. Buchfchmud von Prof. 
G. Belwe. 1912. Geh. ME. 3.—, geb. ME. 3.80, 


— Zur Sammlung der Geiſter. Buchſchmuck 
von Prof. G. Belwe. 1913. Geb. ME. 3.60. 


— der Sinn und Wert des Lebens, 5. völlig 
umgearbeitefe Auflage. Mit Bildnis. 1917. Geb. 
ME. 4.40. 


— Menſch und Welt. Eine Philofophie des 
Lebens. Buchſchmuck von Paul Hartmann. 1918. 
Geb. ME. 12.— (während des Drudes von „Geiſtes— 
probleme und Lebensfragen“ erjchienen). 





Ka von Otto Fond in Berlin W 50 


Rudolf Euden, Die geiftigen Forderungen 
der Gegenwart. 1917. ME. 1.50. 


Die Grundforderungen Euckens find im Begriffe, 
Allgemeingut zu werden. Es ift bewundernswert, 
wie diefe tief lebendige Philoſophie wächſt und 


wirkt, % 
Theologiſche Literaturzeitung. 















Rudolf Zuden, Der Soylalismus und 
| jeine Lebensgeftaltung 
Aniverſal⸗Bibliothek Ar. 6131. 6132 





7 
F 


Ban som 


FE Drudund Derlag PhilippReclam jun, Leipsig 


